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    Überfall auf die Zentrale

      »Eine Explosion von riesigem Ausmaß! Ach was, von gigantischem Ausmaß! Hast du vor, die Stadt in Schutt und Asche zu legen, Kollege?« Justus Jonas runzelte die Stirn. 

      Peter Shaw griff verunsichert nach seinem Heft. »Aber ich habe doch hier alle N und O mit Strichen verbunden und damit …«

      »… und damit den Sprengstoff Glycerintrinitrat, besser bekannt als Nitroglyzerin, geschaffen und ein flammendes Inferno vorprogrammiert«, vollendete Justus den Satz. »Zum Glück nur als Strukturformel auf dem Papier.« Der Erste Detektiv wendete sich wieder der Kiste auf seinem Schoß zu. »Erfreulich, dass es kein praktischer Versuch war!«

      Peter blätterte hektisch in seinem Chemie-Buch. »Aber das muss so richtig sein!«

      »Welche Note wolltest du noch gleich schaffen?« Bob Andrews, der Dritte im Bunde, rollte gewissenhaft ein Kabel zusammen.

      Peter radierte in seinen Formeln herum, bis die Zeichen unleserlich waren. »Eine Zwei!«

      Justus gab ein leises Schnauben von sich.

      Es war Samstagnachmittag und die Jungen saßen in ihrer Zentrale, einem ausgedienten Wohnwagen, der auf dem Schrottplatz von Justus’ Onkel und Tante stand. Neben einem voll ausgestatteten Büro mit Computer, Telefon und Archiv gab es im Hauptquartier der drei ??? auch ein kleines Labor, das ziemlich gut ausgerüstet war, und eine noch kleinere Küchenecke, die hingegen ziemlich schlecht ausgerüstet war. Viele Monate hatte die Zentrale gut sichtbar im Freien gestanden, und einmal hatten die Juniordetektive mit ihr sogar eine Campingtour unternommen. Doch nun war sie, zum Schutz vor unerwünschten Besuchern und drohendem Verfall, wieder unter altem Gerümpel und Schrott versteckt und nur durch Geheimgänge zugänglich. 

      Während Peter für die Chemie-Arbeit am kommenden Montag lernte, räumten seine beiden Freunde und Detektivkollegen die Freiluftwerkstatt von Justus auf. Nach dem Frühstück hatte Justus in einem Anfall von Arbeitseifer beschlossen, die überquellenden Kartons und Kisten zu entrümpeln, die sich dort angesammelt hatten. 

      »Man weiß nie, was man davon noch gebrauchen kann!«, sagte er mit einem nachdenklichen Lächeln. Dabei zog er ein längliches Gerät mit einem tellergroßen Untersatz hervor. 

      »Unser erster Metalldetektor!«, sagte Bob.

      »Nicht ganz, Dritter!«, erklärte Justus. »Erinnere dich: Den Prototyp mussten wir damals zurücklassen. Dies ist das zweite Modell.«

      Peter hob den Kopf. »Wo wir gerade beim Thema Metalle sind: Wird Eisen in dieser blöden Tabelle jetzt E oder Ei abgekürzt?« 

      »Eisen, lateinisch Ferrum, trägt die Abkürzung ›Fe‹ und steht im Periodensystem der Elemente an Platz 26«, dozierte Justus. Dass er ein Ass in allen Naturwissenschaften war, zeigte er nur zu gerne.

      »Gibt es auch etwas, das du nicht weißt?«, stöhnte Peter. 

      Bob lachte. »Das würde Justus doch nie zugeben!«

      Der Erste Detektiv tat, als habe er den letzten Satz nicht gehört. »Sieh einer an: Die Antenne für meine ersten selbst gebauten Walkie-Talkies!«

      »Und der Spuren-Macher.« Bob wog einen mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllten Plastikbeutel in seinen Händen. An einem Ende war ein Ventil angebracht, das bei Bedarf einzelne Tropfen der Flüssigkeit absondern konnte. »Irgendwo muss doch auch noch diese Lampe sein, mit der man die Spur sichtbar machen kann!«

      »Die ist leider kaputt. Aber schau mal, was ich hier gefunden habe! Unsere Peilsender! Die mit der Spracherkennung.« Er beugte sich vor und sagte leise »Hilfe!«. Früher hatte bei diesem Wort eine kleine Lampe aufgeleuchtet. Doch jetzt passierte nichts.

      »Die Batterien sind wohl leer.« Justus wirkte etwas enttäuscht. 

      »Aber sieh nur …«, fing Bob an.

      »Halt!«, wurde er von Peter unterbrochen. »Bevor ihr noch in eine totale Euphorie verfallt, weil ihr unsere Funkgeräte abstaubt, könntet ihr mir mal helfen!« Der Zweite Detektiv riss eine Seite aus seinem Heft, knüllte sie zusammen und warf sie über die Schulter in Richtung Papierkorb. Die Zentrale bebte leicht. 

      »Das war ich nicht!«, beteuerte Peter. »Wirklich!« Hektisch sah er sich nach der Papierkugel um, die neben dem Abfallkorb auf dem Boden gelandet war. 

      Wieder rumpelte es, dann folgte ein schepperndes Geräusch. Etwas kratzte an der Außenwand entlang. 

      Die Jungen sahen sich entgeistert an. Jemand versuchte, in die Zentrale zu kommen – und zwar ausgerechnet durch die stillgelegte Schiebetür des Wohnwagens, die mit altem Baumaterial verbarrikadiert war! Die Tür bewegte sich knirschend ein paar Millimeter. 

      »Du meine Güte!« Bob sprang auf. »Das geht nicht gut! Die ist doch total verrostet!« Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, als auch schon ein Bild von der Wand fiel. 

      Mit zwei Schritten war Justus bei dem »Spion«, einem von innen verspiegelten Rohr, mit dem man den Schrottplatz überwachen konnte. Er drehte das Gerät hin und her. Wer immer jedoch draußen an der alten Tür ruckelte, befand sich im toten Winkel. Justus sah nur ein paar Kunden und Onkel Titus, der gerade eine Reihe von alten Kaugummiautomaten aufstellte. Niemand achtete auf die Zentrale. 

      Das kleine Regal neben der Tür wackelte. Einige Bücher und ein Sport-Pokal kippten um. 

      »Na warte!«, knurrte Peter. »Wenn der sich hier reintraut,  dann …« Weiter kam er nicht. Die Schiebetür gab mit einem letzten, hässlichen Quietschen nach und rollte zur Seite. Gleißendes Tageslicht durchflutete die Zentrale. Die Jungen blinzelten und hoben die Hände schützend vor die Augen. 

      »Und ich dachte schon, ich brauche ein Schweißgerät, um euch zu besuchen!«, sagte eine wohlbekannte Stimme. »Was ist? Freut ihr euch nicht, mich zu sehen?« Ein sportlich gekleidetes Mädchen mit langen hellbraunen Haaren schlenderte zum Schreibtisch hinüber und ließ sich auf der Tischplatte nieder. Sie war mindestens zehn Zentimeter gewachsen, ihre Schultern waren breiter und ihre Stimme klang rauer, aber die drei ???  erkannten ihr Gegenüber sofort. »Allie Jamison!«, sagten sie wie aus einem Mund. Fröhlich oder gar glücklich hörte es sich  allerdings nicht an. Bereits zweimal hatten sie im Auftrag des eigenwilligen und impulsiven Mädchens Fälle übernommen. Dann hatten Allies Eltern ihre Tochter auf ein Internat geschickt und der Kontakt zu ihr war mehr oder weniger abgebrochen – was die drei ??? nie besonders bedauert hatten. 

      »Für gewöhnlich klopft man an.« Justus wandte seinen Blick demonstrativ von dem Mädchen ab und begann, erneut in der Kiste zu wühlen, während Peter und Bob versuchten, die widerspenstige Tür wieder an ihren alten Platz zu ziehen. Allie hingegen tat so, als wäre sie ein gern gesehener Gast. In aller Ruhe studierte sie die Pinnwand der drei ???, auf der es ein paar Zeitungsausschnitte mit Berichten über gelöste Fälle gab. »Sieh einer an, ihr seid also tatsächlich immer noch im Detektivgewerbe tätig. Hier in Rocky Beach hat sich doch wirklich nichts verändert. Man könnte meinen, die Zeit wäre einfach stehen geblieben.« 

      Justus sah zu Allie hinauf, als hätte sie gerade etwas besonders Albernes gesagt. »Zu deiner Information: Wir sind erfolgreicher denn je und konnten bereits weit über hundert Fälle lösen, während du in San Francisco irgendwelche zweitklassigen Schauspielkurse besucht hast!«

      Allie grinste selbstsicher. »Du bist nur neidisch, weil meine Eltern mir Sommerferienkurse am City College bezahlt haben.« 

      »Könnte ich jetzt bitte in Ruhe für meine Chemie-Arbeit lernen?«, unterbrach Peter die beiden. »Ich weiß ja nicht, wie es in deinem Internat ist, aber wir haben hier erst in zwei Wochen Ferien und bis dahin auch noch einige Prüfungen.«

      »Außerdem sind wir aktuell sehr beschäftigt.« Justus schraubte an einer alten Taschenlampe herum.

      »Schade.« Allie stand auf und wandte sich zur Tür. »Ich dachte, es würde euch interessieren, dass ich verflucht wurde und nur noch zwei Tage zu leben habe!«

    
    Verflucht

      »Aha!« Justus verschränkte die Arme und sah Allie mit mäßigem Interesse an. »Und jetzt willst du die Dienste der drei ??? in Anspruch nehmen.«

      »Etwas mehr Mitgefühl wäre hier sicherlich angebracht.« Allie setzte sich wieder auf den Schreibtisch. »Aber du liegst richtig. Ich brauche kostengünstige Hilfe von Leuten, die auf ungelöste Rätsel, absurde Verschwörungen und diesen ganzen Kram spezialisiert sind. Da lag es nahe, mich an euch zu wenden.«

      »Wenn du möchtest, dass wir den Fall übernehmen, brauchen wir schon genauere Informationen über die Sachlage.«

      »Wie ich schon sagte: Ich wurde verflucht«, sagte Allie. Im Licht der Schreibtischlampe konnten die Jungen die dunklen Schatten unter ihren Augen sehen. Sie wirkte müde und abgespannt.

      »Mit so einer Aussage ist prinzipiell wenig anzufangen«, fuhr Justus betont sachlich fort. »Im Übrigen kann man davon ausgehen, dass Menschen erstens nicht einfach so verflucht werden, es zweitens – was eigentlich erstens widerspricht – gar keine Flüche gibt, das heißt, sie zumindest nicht funktionieren, und du drittens wahrscheinlich einfach an einem grippalen Infekt leidest. Infekte aller Art gehören nun wiederum nicht zu unserem Zuständigkeitsbereich, und da wir uns nicht anstecken wollen, schlage ich vor, dass du unverzüglich die Hilfe  eines namhaften Arztes annimmst.«

      »Bist du jetzt fertig?«, fragte Allie belustigt.

      »Ja.« Justus nahm einen verstaubten Karton vom Boden auf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

      »Gut, dann kann ich dir versichern, dass ich erstens tatsächlich nicht ›einfach so‹, sondern genauer gesagt ›nebenbei‹ verflucht wurde, ich zweitens zwar nicht an Flüche glaube, dennoch Fluchsymptome aufweise, und ich drittens weder unter einem grippalen Infekt noch sonst einer Krankheit leide!«

      »Könntet ihr bitte draußen weiterstreiten?« Peter sah von seinem Chemie-Buch auf. »Ich versuche ernsthaft, mich auf die Formeln zu konzentrieren, und ihr benehmt euch wie kleine Kinder.«

      »Wie wäre es, wenn ich einen Kaffee aufsetze und Allie solange einfach erzählt, was passiert ist?«, schlug Bob vor. Justus runzelte die Stirn, aber Allie schien dieser Vorschlag zu gefallen.

      »Meinetwegen«, gab Justus seufzend nach und setzte sich. »Dann solltest du die Fakten aber in chronologischer Reihenfolge darlegen. Vom Anfang bis zum Ende.«

      Allie holte tief Luft. »Also: Am Anfang war nur Finsternis …«

      »Nicht der Anfang!« Justus rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Bob lachte leise, während er den Wasserkocher bediente.

      »Schon gut. Aber das konnte ich mir einfach nicht verkneifen.« Allie grinste. Dann wurde sie wieder ernst. »Also: Meine Eltern befinden sich wie schon so oft für einen längeren Aufenthalt im Ausland – dieses Mal in Frankreich. Eigentlich sollte ich die Internatsferien wieder bei meinem Onkel Harry in Twin Lakes verbringen, aber er baut das Haus um und hat daher im Moment keinen Platz für mich.«

      »Ich wette, er hat das mit dem Umbau ganz spontan beschlossen, als er von deinen Ferienplänen gehört hat«, bemerkte Peter beiläufig.

      »Das würde Onkel Harry nie tun!«, entgegnete Allie. »Aber da ich nun einmal nicht bei ihm wohnen kann, bin ich zu Tante Patricia gezogen.«

      »Patricia Osborne? Oje! Ist sie immer noch so abergläubisch?«, fragte Bob.

      »Und wie! In diesem Jahr hat sie sich zwar noch keinem betrügerischen Kult angeschlossen, aber dafür ist sie einer Wohngemeinschaft von Zauberern in Santa Monica beigetreten.«

      »Klingt ja gemeingefährlich!« Peter konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

      »Was genau muss man sich unter einer Zauberer-WG vorstellen?«, fragte Justus.

      »Ein unheimlich großes Haus, in dem ein Haufen von Spinnern wohnt, arbeitet und zaubert! Tante Patricias beste Freundin Sunshine ist dort seit Jahren als Geisterbeschwörerin tätig und hat ihr einen Job als Traumdeuterin angeboten. Gemeinsam betreiben die WG-Leute unten im Haus einen Zauberladen. Tante Patricia nicht eingerechnet, sind es fünf recht nette Zeitgenossen, wenn auch etwas weltfremd und planlos. Ich war noch keine Woche dort, als Tante Patricia spontan beschloss, gemeinsam mit Sunshine eine spirituelle Reise hoch zum Mount Shasta zu machen.«

      »Diesem Vulkan in Nordkalifornien?«, wollte Justus sich vergewissern.

      »Ja, denn angeblich ist es ein mystischer Ort, an dem man sich selbst finden kann. Aber Klang-Meditation auf Baumstümpfen, Atmen mit Waldgeistern und Träumen mit Steinen und so ein Zeug sind nichts für mich. Deshalb bin ich einfach hiergeblieben.«

      »Und dann?« Peter wurde langsam etwas ungeduldig. Das Chemie-Buch hatte er beiseitegelegt. »Wann wurdest du nun verflucht? Wieso überhaupt nebenbei? Und vor allem: Warum?«

      »Ich wüsste da schon ein paar Gründe!«, murmelte Justus.

      »Charmant wie eh und je, euer Chef.«

      »Vereinbaren wir doch einfach eine etwa zehnminütige Friedensphase, damit Allie ihren Bericht beenden kann«, schlug Bob vor. 

      »Meinetwegen. Kurzzeitfrieden!« Allie beugte sich vor. »Zurück zum Fluch: Unter den Bewohnern des Hauses gibt es auch den Alchemisten Jonathan Pendragon.«

      »Alchemist?«, hakte Peter nach.

      »Das ist wohl so etwas Ähnliches wie ein Gelehrter, der Zaubertränke braut, aus Müll Gold machen kann und das ewige Leben erforscht«, erklärte Allie.

      »Gold ist eines der Grundelemente und kann nicht künstlich hergestellt werden«, wurde sie von Justus unterbrochen.

      Allie zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal. Jedenfalls hat dieser Alchemist auch einen Lehrling. Er heißt Emerald, ist neunzehn Jahre alt, Pendragons einziger Sohn und sieht ziemlich gut aus. Außerdem ist er echt nett.«

      »Das interessiert uns nicht«, sagte Justus. »Diese Nebensächlich-keiten haben keinerlei ermittlungstechnischen Wert! Im Mittelpunkt meines Interesses steht einzig der Fluch.«

      »Dazu komme ich ja jetzt. Jonathan Pendragon ist Anfang letzter Woche zusammen mit Tante Patricia und Sunshine zum Mount Shasta gefahren. Aber zuvor hat er seinem Sohn eine Art Hausaufgabe gegeben: Er sollte bis zur Rückkehr seines Vaters eine Formel entwickeln. Die Aufgabe war ziemlich schwer. Ich habe versucht, Emmi dabei zu helfen, aber wir sind einfach nicht weitergekommen. Also haben wir geschummelt.«

      »War ja klar!« Peter grinste.

      »Emmi wusste, dass sein Vater alle wichtigen Versuche in seinem Formelbuch notiert. Und das liegt immer in einem Pult in seinem Studierzimmer. Wir sind also eines Abends in Pendragons Zimmer geschlichen und haben das Buch geholt und nach der Formel gesucht. Doch statt der Lösung fanden wir auf der letzten Seite einen Eintrag, der an Emerald gerichtet war. Sein  Vater hatte geschrieben, dass er das Buch mit Flüchen geschützt hat und dass jeder verflucht wird, der das Buch in unehrenwerter Absicht öffnet.«

      »Schauerlich!«, sagte Peter. »Aber wie können wir dir da noch helfen?«

      »Pendragon hat nicht nur den Fluch hinterlassen, sondern auch ein Rätsel mit dem Hinweis auf etwas, das den Fluch wieder aufheben kann. Vermutlich ein Gegenfluch oder ein Heilmittel.« Allie kramte in ihrer Tasche. »Wartet, ich habe mir vorhin  extra den ganzen Text abgeschrieben! Nur zur Sicherheit, falls sich das Buch selbst zerstört oder etwas Derartiges. Das kennt man ja aus dem Kino: Kaum ist das Zauberbuch aufgeschlagen, löst es sich auf oder verbrennt.« Sie stutzte. »Der Zettel ist nicht da!«

      »Wurde er gestohlen?«, fragte Bob aufgeregt.

      »Nein«, gab Allie betreten zurück. »Ich habe ihn wohl in die andere Jeans gesteckt – und die liegt im Wäschekorb.«

      »Dann können wir nur hoffen, dass heute nicht Waschtag ist!«, sagte Justus missbilligend.

      »Keine Sorge, ich habe keine Ahnung, wie man die Waschmaschine bedient, und die anderen Hausbewohner wissen es garantiert auch nicht.«

      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Peter unschlüssig. »Fahren wir nach Santa Monica und holen den Zettel?«

      »So leid es mir tut, aber dazu habe ich keine Zeit«, meinte Bob. »Ich habe meinem Vater versprochen, ihm heute Nachmittag bei einer Reportage zu helfen.«

      »Mein Terminplan ist auch voll. Ich muss noch mindestens eine Stunde für Chemie lernen«, verkündete Peter. »Dann mähe ich den Rasen, gehe mit Jeffrey joggen und treffe mich anschließend um acht mit Kelly zum Filmabend.«

      »Also, für ein mysteriöses Rätsel habe ich immer Zeit, aber dafür habe ich kein Auto«, sagte Justus. »Nur ein Motorrad. Auf dem kann man zu zweit nicht fahren.«

      »Kann man schon«, amüsierte sich Peter an Allie gewandt, »aber unser Erster darf es nicht benutzen, weil Tante Mathilda und Onkel Titus es ihm verboten haben!«

      Justus warf dem Zweiten Detektiv einen bitterbösen Blick zu. »Ihr werdet noch sehen!«

      »Ich habe selbst einen Wagen.« Allie stand auf. »Aber mir passt es heute auch nicht sonderlich gut. Samstags um vier Uhr ist bei uns immer WG-Runde. Da besprechen wir die Aufgaben der kommenden Woche, machen etwas Yoga und wünschen uns Glück.«

      »Mein Beileid!«, sagte Bob mit schrägem Lächeln.

      »Ach, was soll’s. Irgendwo muss ich ja wohnen, und dann mache ich die Runden eben mit.« Sie kritzelte eine Adresse auf  einen Zettel. »Ihr könnt gleich morgen früh gegen zehn Uhr vorbeikommen. Das müsste reichen. Der Fluch wird ja zum Glück erst am Montag so richtig lebensgefährlich. Genauer gesagt, am Montagabend bei Mondaufgang.« Allie strich sich  eine Strähne aus dem Gesicht. »Aber nutzt die Zeit bis morgen für ein paar Recherchen und seid pünktlich!« Mit diesen Worten verschwand sie im Geheimgang.

      Die drei Jungen sahen ihr schweigend nach.

      »Allie Jamison ist ein merkwürdiges Mädchen!«, sagte Justus schließlich. »Ein sehr merkwürdiges Mädchen!«

    
    Der Fluch des Alchemisten

      Am Sonntagmorgen um fünf vor zehn trafen die drei ??? in  Santa Monica, einem Ort nahe Los Angeles, ein. Trotz der frühen Stunde und der frischen Brise war es bereits sehr warm. »Wenn es nach mir ginge, würde ich jetzt am Strand liegen und dort für die Chemie-Arbeit lernen. Aber die drei ??? müssen ja jeden einzelnen Fluch der Westküste untersuchen.« Peter steuerte seinen Wagen in eine schmale Straße, die hinunter zum Meer führte. Hier gab es eine Reihe von großen Häusern, die direkt am steil abfallenden Ufer gebaut waren. Im Gegensatz zu den Villen oberhalb der Küstenstraße hatten diese Gebäude ihre glorreiche Zeit schon lange hinter sich. 

      »Dort drüben ist es schon!« Bob zeigte auf ein großes graues Haus, das nicht gerade einladend aussah. Die Fassade bröckelte ab und der Vorgarten war stark verwildert. Auch konnte man den Eindruck gewinnen, dass der Architekt während des Baus immer wieder die Pläne geändert hatte. Kein Teil passte zum anderen. Es gab verschnörkelte Holzverzierungen, massige Säulen, gewaltige Erker, eine mit wuchernden Kletterrosen  berankte Veranda und einen schmucklosen Anbau mit einer Garage. Im Erdgeschoss entdeckten die Jungen ein kleines Schaufenster, über dem ein Schild hing. »Ye olde Purple Paddock – Zauberbedarf«, stand darauf in verschnörkelten Lettern. Daneben war eine Kröte gemalt, die einen Zauberhut trug. »Klar, dass Tante Patricia sich hier eingemietet hat!«, bemerkte Bob, als sie ausstiegen. 

      »In einem langweiligen Neubau würde sie es keine zwei Minuten aushalten«, bestätigte Allie. Sie saß auf einer baufälligen Mauer vor dem Haus und hatte offenbar schon auf die drei ??? gewartet.

      »Das ist also das Fluchhaus«, sagte Peter, der seinen Wagen  abschloss. »Eindrucksvoll!«

      »Das Haus selbst ist nicht verflucht«, berichtigte Allie den Zweiten Detektiv. »Übrigens mag ich dein Auto. Ist es ein 1972er MG-B-Modell?«

      »Es ist …« 

      »Es ist nicht weiter wichtig«, unterbrach Justus seinen Freund. »Stimmt! Wir sollten keine Zeit verlieren.« Allie sprang schwungvoll von der Mauer, doch als sie auf dem Asphalt landete, gaben ihre Knie nach. Sie stützte sich an einem Laternenpfahl ab. »Es wird nicht gerade besser mit meiner Gesundheit, aber so leicht gebe ich nicht klein bei!« Sie richtete sich wieder auf. »Na los, worauf wartet ihr?«

      Die vier betraten das Haus durch einen Seiteneingang, der  direkt in ein enges Treppenhaus führte. Von der strahlenden Morgensonne, die draußen schien, war hier kaum noch etwas zu erahnen. Lediglich ein rötliches Zwielicht fiel durch ein buntes Bleiglasfenster über dem ersten Treppenabsatz. Es war, als würde man die Schwelle zu einer anderen Welt betreten, einer staubigen Welt, in der es nach Weihrauch, Kräutern und Schwefel roch. Peter hustete. »Hier könnte mal wieder geputzt werden!« Sein Blick glitt über die vielen Spinnweben, die sich über die Holzvertäfelungen und Tapentenreste ausbreiteten.

      »Wenn ihr den Fall rechtzeitig löst, engagiere ich euch gerne als Reinigungskräfte!«

      Allie voran, stiegen sie über mehrere endlos scheinende Treppen hinauf bis zum Dachboden. »Normalerweise machen mir die Treppen ja nichts aus, aber heute ist es eine Qual!«, murmelte Allie. »Tretet ein!« Sie öffnete die Tür zu einem winzigen Raum, der fast komplett von einem alten Feldbett ausgefüllt wurde. An der Wand hing ein riesiges Foto von Allies Apfelschimmelstute Queenie. Sonst gab es keine Dekoration.

      »Ist ja luxuriös!«, meinte Peter.

      »Ein Traum!«, gab Allie mit unverhohlener Ironie in der Stimme zurück. Sie machte die kleine Dachluke auf, um etwas Luft in die stickige Kammer zu lassen. Die Jungen sahen sich nach einem Platz zum Sitzen um, blieben dann aber doch lieber stehen.

      »Hast du das Rätsel?« Justus lehnte sich gegen die Wand.

      »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es zu suchen, aber das mache ich jetzt. Solange könnt ihr mir berichten, was ihr über Alchemie rausgefunden habt«, sagte Allie, während sie im Wäschekorb wühlte. 

      »Nun«, begann Bob. »Viel konnte ich gestern nicht mehr recherchieren. Aber einige grundlegende Informationen kann ich dir schon geben. Ich hoffe, sie helfen uns bei dem Rätsel.« Er zückte seinen Notizblock. »Also: Unter Alchemie versteht man eine Art Wissenschaft, die schon sehr alt ist. Ihre Wurzeln reichen bis ins hellenistische Griechenland und ins alte Ägypten. Alchemie wurde aber auch in Indien, China und in Europa angewandt. Es handelt sich dabei um eine Mischung aus Philosophie, Chemie und Pharmazie. Ziel vieler Alchemisten war es, aus wertlosen Metallen Gold zu machen. Andere suchten einen Trank, der gegen alle Krankheiten hilft, oder arbeiteten an der Herstellung eines künstlichen Lebewesens. Doch obwohl diese Bemühungen gescheitert sind, haben die Alchemisten mit ihren Experimenten die Welt verändert. Zum Beispiel, indem sie rausfanden, wie man Porzellan oder Schwarzpulver herstellt.« Bob wich einem vorbeifliegenden T-Shirt aus. Allie hatte begonnen, den Wäschekorb auszuräumen. »Der Zettel ist irgendwo dazwischen gefallen!«, erklärte sie. 

      »Es ist deine Lebenszeit!«, sagte Justus und schob eine geringelte Socke von seinem Turnschuh. 

      »Da ist er!« Allie sprang auf und drückte Bob ein zerknittertes Blatt Papier in die Hand. »Hier, du bist doch für das Vorlesen von Briefen, Botschaften und solch einen Kram zuständig, oder?«

      »In der Regel schon.« Der dritte Detektiv faltete das Papier auseinander. Dort stand in Allies leicht krakeliger Mädchenschrift:

       

      Mein lieber Sohn, 

      die Lehre der Alchemie fordert Gewissenhaftigkeit, Fleiß und den Einsatz des Verstandes, des Geistes und des Herzens. Wenn du dies hier liest, bist du dem falschen Weg gefolgt und hast nach einer oberflächlichen Lösung gesucht. Ich bin betrübt. Sehr betrübt, Emerald! Du wirst nun feststellen, dass es dir schlecht ergehen wird. Denn – wohl wissend, dass man nicht einmal dem eigenen Fleisch und Blut vertrauen kann – habe ich dieses Buch mit einem Fluch vor falschem Zugriff gesichert. Zeitgleich mit dem Erdtrabanten wird er zunehmen, bis er sich im Licht des Vollmonds schließlich komplett vollzieht. 

      Doch ich will dir nur zu gerne verzeihen und dir eine zweite Chance geben! Sieh dem Mond entgegen, beweise deine Fähigkeiten und zeige, dass du den Geist eines wahren Alchemisten hast. Löse das Rätsel auf dieser Seite, öffne den gläsernen Safe und entnimm ihm die Heilung. Kommst du so weit, ist dir auch der Preis deiner harten Ausbildung nicht mehr fern, und du gelangst zu dem Schatz, der dir gebührt. 

      Lieber Emerald: Suche den Stern in der Dunkelheit, bringe die Wärme ins Quadrat und entdecke das magische Licht, das den Schlüssel birgt!

      Dein Vater, Meister und Wegweiser 

      Jonathan Cecilius Pendragon

       

      »Und wo ist jetzt das Rätsel?«, fragte Peter, nachdem Bob den Text vorgelesen hatte.

      »Das ist das Rätsel«, sagte Allie missmutig. »Und um es gleich vorwegzunehmen: Emerald und ich haben keinen blassen Schimmer, was der alte Pendragon damit sagen will.«

      »Nun, es handelt sich lediglich um die Abschrift des Textes. Wir sollten das Original genauer untersuchen«, erklärte Justus. »Es könnte durchaus sein, dass in dem Buch geheime Symbole versteckt sind, Geheimschriften oder Bilderrätsel.«

      »Na, schönen Dank!« Peter bückte sich, um Allie beim Einsammeln der verstreuten Kleidungsstücke zu helfen. »Wenn das Buch tatsächlich verflucht ist, bringt uns das doch nur Ärger.«

      »Schon aus rationalen Gründen glaube ich nicht an Flüche.« Justus blieb an der Tür stehen. »In den meisten dokumentierten Fällen liegen bei angeblich verfluchten Menschen lediglich psychosomatische Symptome vor.«

      »Und was heißt das in normaler, verständlicher Sprache?«, fragte Allie. Bob fuhr sich nachdenklich durch die kurzen blonden Haare. »Justus meint wohl, dass Leute, die an Flüche glauben, sich so in ihre Angst hineinsteigern, dass sie irgendwann tatsächlich krank werden. Aber nicht wegen des Fluchs, sondern wegen der Panik.«

      »Das mag ja alles sein«, sagte Allie. »Aber ich kann euch versichern, dass das bei mir nicht der Fall ist. Ich glaube nicht an übersinnliche Phänomene! Weder an Gespenster noch an Hexerei, Verwünschungen oder Flüche. Tante Patricia lässt sich vielleicht von einem inszenierten Hexenspuk an der Nase herumführen, doch mich schreckt so etwas nicht!«

      »Und was steckt deiner Meinung nach hinter dem Fluch des Alchemisten?«, fragte Peter.

      »Gift!«, sagte Allie knapp.

      »Du denkst, dieser Pendragon hat seinen eigenen Sohn vergiftet und dich gleich mit dazu?«, meinte Bob ungläubig.

      »Es spricht alles dafür! Denkt doch mal nach: Müdigkeit, Schwäche, Schwindel – das kann man alles mit Medikamenten erzeugen. Emmi will das zwar nicht so recht glauben, aber ich denke, dass das die Lösung ist. Jonathan Pendragon hat uns vergiftet! Und das Gift entfaltet seine Wirkung bis zum Vollmond.« Ein grimmiger Zug legte sich um ihren Mund. »Meine Eltern sind nicht gerade Vorbilder für die ultimative Superfamilie, aber das hier ist der Gipfel. Ich meine, es ist schon eine ziemlich harte Erziehungsmaßnahme, jemanden fürs Schummeln abzumurksen, oder?«

      »In dem Brief war aber gar nicht die Rede von einem tödlichen Fluch«, gab Justus zu bedenken.

      »Nein, in dem Brief nicht!« Allie griff in eine abgewetzte Jeansjacke und holte ein Handy hervor. »Ich habe mir daher auch zunächst keine echten Sorgen gemacht. Aber dann kam ich am Freitagmorgen aus der Dusche und fand das hier!« Sie schaltete das Handy ein, drehte das Display zu den Jungen und zeigte ihnen ein Foto. »Das habe ich aufgenommen – als Beweis!«

      »Einen beschlagenen Spiegel?«, sagte Peter belustigt. »Und das macht dir Sorgen? Wenn ich dusche, sieht es im Bad immer so aus.«

      »Sieh doch genau hin!«, drängte Allie.

      »Da steht etwas drauf!«, bemerkte Justus. 

      »›Du stirbst … Vollmond … Fluch!‹, wenn du es genau wissen willst. Der Rest war verwischt.«

      »Hattest du die Tür abgeschlossen?«, wollte Bob wissen.

      »Nein, nur die vom Duschraum. Das Bad davor war offen, weil der Schlüssel fehlt. An der Tür gibt es dafür extra ein Pappschild mit der Aufschrift ›besetzt‹.«

      »Und wer befand sich im Haus, als du geduscht hast?«

      Allie überlegte kurz. »Zu der Zeit waren, glaube ich, gerade alle Mitbewohner hier. Es kann jeder gewesen sein. Außer natürlich Emmi.«

      »Hat Emerald denn ein Alibi?«, hakte Justus nach.

      »Nicht direkt. Aber er hat noch am selben Tag das Gleiche erlebt. Er war außer sich vor Angst und meinte, die Schrift wäre nicht von Menschenhand. So ein Unfug!«

      »Emerald Pendragon könnte auch einfach ein guter Schauspieler sein«, wandte Justus ein. »Vielleicht hat er sich ja zur Tarnung selbst auch eine Botschaft geschrieben. Es ist durchaus möglich, dass er ein Interesse daran hat, diesen Fluch zu inszenieren.«

      »Das ergibt doch keinen Sinn! Außerdem würde Emmi so etwas nie tun«, fauchte Allie. Energisch schob sie das Handy zusammen mit dem Brief zurück in die Jackentasche.

      »Wie auch immer, wir sollten diesem Alchemisten-Lehrling definitiv mal einen Besuch abstatten!«, sagte Justus.

      »Wie ihr wollt. Er liegt drüben im Bett. Der Fluch hat ihn umgehauen«, erklärte Allie. »Seit Samstag hat er sein Zimmer nur noch verlassen, um aufs Klo zu gehen.«

      »Oh Mann«, murmelte Peter, »ich hoffe, Flüche sind nicht ansteckend!«

    
    Der gläserne Safe

      Zwei Minuten später führte Allie die drei ??? zu einer Tür gegenüber von ihrer Schlafkammer. Das Holz war über und über mit Symbolen bemalt. »Das sind Schutzzauber gegen Dämonen«, sagte das Mädchen leise, während sie anklopfte. Justus und Bob unterdrückten ein Lachen. Ein mattes »Herein!«  ertönte. 

      »Na, kommt!« Allie öffnete die Tür und die vier traten, einer nach dem anderen, in Emeralds Zimmer. Es war eine smaragdgrün gestrichene Kammer – kaum größer als die von Allie –, mit schrägen Wänden und einem runden Fenster, durch das man aufs Meer sehen konnte. Auf einer Matratze am Boden lag ein blasser junger Mann mit kinnlangen braunen Haaren. Besonders auffällig an ihm waren zwei grüne Strähnen, die er links und rechts hinter die Ohren geklemmt hatte, und ein goldener Nasenring. 

      »Wir sind da, Em.« Allie setzte sich auf den Rand der Matratze. »Das sind die drei ???, von denen ich dir erzählt habe.«

      »Seid gegrüßt, Detektive!«, sagte der junge Mann mit leiser Stimme. »Nun wird es sich also zeigen, ob ihr wirklich so findig und clever seid, wie Allie mir berichtete.«

      »So etwas habe ich nie behauptet, Em!« Selbst im Halbdunkel war zu sehen, dass Allies Gesicht rot anlief. »Ich habe nie gesagt, dass sie clever sind.«

      »Doch, das hast du!« Emerald Pendragon setzte sich langsam auf. Dann kramte er zwischen den Büchern, Kerzenstümpfen, Talismanen und halb ausgetrunkenen Teebechern neben seinem Bett herum. »Wartet, ich habe sie hier irgendwo! Ah, na bitte … hier!« Er hielt eine stark zerknitterte Visitenkarte der drei ??? hoch. Justus erkannte sofort, dass es sich noch um eine der ersten Auflagen handelte. Allie musste sie die ganze Zeit über aufbewahrt haben. Ohne einen weiteren Blick darauf zu werfen, zitierte das Mädchen mit wenig begeistertem Tonfall den Text:

       

      
    [image: Visitenkarte]
      

       

      »Ich hoffe sehr, dass ihr – getreu eurem Motto – auch diesen Fall übernehmt!« Emerald Pendragon seufzte abgrundtief. »Wie ihr vielleicht wisst, habe ich durch meine eigene Schuld einen Fluch auf mich und betrüblicherweise auch auf Allie gezogen. Er rafft uns dahin. Jeden Tag ein Stück mehr – und mich als Hauptschuldigen umso härter. Ich bin so gut wie tot, eine menschliche Hülle, die vom Geist verlassen wird. Aber noch gibt es Hoffnung! Nicht wahr?«

      »Nun, wenn es uns gelingt, das Rätsel Ihres Vaters zu lösen, müssten wir an ein effektives Gegengift kommen«, bekräftigte Justus.

      »Gegengift?« Emerald Pendragon sah die drei Detektive unsicher an. »Wozu denn ein Gegengift?«

      »Na, das Rätsel weist doch anscheinend auf ein Heilmittel hin, das Ihr Vater versteckt hat, oder etwa nicht?«, erkundigte sich Bob.

      »Doch, doch! Das stimmt. Aber wie kommt ihr darauf, dass es sich um ein Gift handelt? Mein Vater würde mich doch nie vergiften! Er hat mich verflucht. Was Allie und ich brauchen, ist eine Zauberformel, die uns erlöst. Und ich weiß auch, wo sie ist.«

      »Was?«, entfuhr es Peter. »Dann müssen wir sie ja nur noch holen!«

      »Wenn es so einfach wäre, bräuchten wir euch nicht«, erklärte Allie mit Nachdruck. »Ihr müsst das Rätsel schon noch lösen, sonst kommen wir nicht an das Heilmittel.«

      »Damit hat Allie leider recht. Unsere Rettung liegt gut verschlossen im Safe meines Vaters!« Emerald hustete. »Bitte entschuldigt. Der Fluch nimmt mich doch sehr mit.« 

      »Handelt es sich dabei um den gläsernen Safe, der auch in dem Brief an Sie erwähnt wird?«, fragte Justus.

      Allie antwortete anstelle von Emerald. »Ja, Ems Vater hat eine irrwitzige Konstruktion entworfen. Sie ist absolut einzigartig. Aber bevor ich euch lang und breit erkläre, wie sie funktioniert, sollten wir uns das Ding lieber ansehen. Es befindet sich unten in Pendragons Studierzimmer.«

      »Geht nur. Ich bin zu schwach.« Emerald ließ sich wieder zurück in die Kissen sinken. »Ich hoffe doch sehr, dass ihr das Rätsel lösen könnt. Sonst ist es morgen Abend mit Allie und mir aus und vorbei!«

       

      Als sie im zweiten Stock ankamen, musste Allie kurz verschnaufen. »Also Flüche sind doch immer etwas Lästiges.« Sie fächelte sich Luft zu. »Ein Glück, dass Queenie in einer Pferdepension ist, wo sie gut betreut wird. Ich könnte mich jetzt gar nicht richtig um sie kümmern.«

      »Du solltest zu einem Arzt gehen«, meinte Bob ernst.

      »Ach was! Das kommt gar nicht infrage! Wir lösen dieses blöde Rätsel, öffnen den Safe, holen das Heilmittel raus und machen uns dann noch einen netten Tag am Strand.« Sie stieß eine Tür auf. »Voilà: Jonathan Pendragons Studierzimmer.« 

      Die Jungen traten zögernd ein und sahen sich um. Der Raum war um einiges größer als die grüne Kammer unter dem Dach. Die Wände waren schwarz gestrichen und mit orientalischen Wandbehängen geschmückt. In einer Ecke stand ein ausgestopfter Waran und auf dem Kaminsims war neben silbernen Kerzenleuchtern und einem kleinen Planetenmodell eine große Sanduhr ausgestellt. Gegenüber dem antiken Pult am Fenster gab es noch einen größeren Tisch, auf dem Tiegel und Töpfe, Reagenzgläser und Messbecher standen. Am auffälligsten jedoch war ein weit verzweigtes, gläsernes Gebilde, das an der Wand zu ihrer Linken angebracht war und entfernt an die unterirdischen Kammersysteme von Maulwürfen erinnerte. Es handelte sich um eine Reihe von unterschiedlich großen Glaszylindern, die durch gläserne Röhren miteinander verbunden waren. In einigen glitzerten bunte Flüssigkeiten auf, in anderen lagen Salze, Kristalle oder pulverisierte Metalle. Etwa einen halben Meter über dem Boden gab es einen besonders großen Zylinder, in dem sich eine Pergamentrolle befand, die um eine kleine braune Flasche gewickelt war.

      »In der Flasche ist vermutlich ein Gegenmittel. Aber Emmi denkt, dass nur die Pergamentrolle wichtig ist, weil sie angeblich den Gegenfluch verrät«, sagte Allie, als Justus sich bückte, um sich den Inhalt des Zylinders genauer anzusehen.

      »Und warum schlagt ihr nicht einfach das Glas ein?«, fragte  Peter.

      »Pah! Was wäre das denn dann für ein Safe, wenn er sich so einfach öffnen ließe?«, tadelte Allie den Zweiten Detektiv. Sie machte es sich in einem verschlissenen Samtsessel gemütlich. »Was ihr da seht, sind nicht einfach ein paar Gläser. Es handelt sich um ein total kompliziertes Safesystem. Nur der alte Pendragon weiß, wie er an die einzelnen Zylinder kommt. Wenn man wahllos einen davon rausreißt oder zerstört, kommt es zu chemischen Reaktionen. Laufen die Flüssigkeiten zusammen, könnte es zum Beispiel eine Explosion geben. Andere Zylinderinhalte dürfen nicht mit Sauerstoff in Berührung kommen, da sie sich sonst entzünden. Und in manchen befinden sich Säuren, die durch die Röhren laufen und den Inhalt der Zylinder komplett zersetzen. Ein ›Puff!‹, und schon geht das Pergament in Flammen auf. Das können wir natürlich auf gar keinen Fall riskieren.«

      »Ich verstehe!« Justus’ Augen leuchteten. »Pendragon muss ein Meister der Perfektion sein! Alles ist aufeinander abgestimmt. Nur durch die Zugabe des passenden Gemisches an der richtigen Stelle kommt man zum Ziel.«

      »Genau. Es ist ein echter Safe, nur eben ohne Panzerstahl und Schloss.« Allie verknotete ihre Beine umständlich zu einem Schneidersitz. »Pendragon senior bewahrt darin übrigens nicht nur das Gegenmittel auf, sondern auch irgendein Familienerbstück.«

      »Das hier?« Bob, der sich neben Justus auf den Teppich gekniet hatte, zeigte auf einen Glasbehälter, in dem ein kleines, gut verschnürtes Päckchen lag.

      »Ich denke schon.«

      »Und was ist es?«

      »Uralter Zauberkram, der seit Generationen in der Familie Pendragon weitergegeben wird. Emmi soll ihn erhalten, wenn er den gläsernen Safe öffnen kann und sich damit als würdig erweist.«

      »Schade, dass man nicht sehen kann, was es ist«, meinte Bob.

      »Stellt euch vor, da ist möglicherweise der legendäre Stein der Weisen drin, und wir sitzen ahnungslos davor«, sagte Peter.

      »Ich tippe eher auf wertlose Kristallbrösel.« Allie lachte. 

      »Kollegen, der Inhalt dieses Zylinders ist momentan für uns nicht von Interesse!«, unterbrach Justus seine Freunde. »Alles außer dem Rätsel ist augenblicklich sekundär.« Der Erste  Detektiv zupfte an seiner Unterlippe, wie er es immer tat, wenn er konzentriert nachdachte. Wort für Wort rief er sich den Brief ins Gedächtnis zurück. »Wenn ich es richtig erinnere: ›Suche den Stern in der Dunkelheit, bringe die Wärme ins Quadrat und entdecke das magische Licht, das den Schlüssel birgt!‹«

      »Na, wenn es weiter nichts ist.« Peter verdrehte die Augen. »Wir zaubern ein bisschen, und mit etwas Abrakadabra, Hokuspokus und Hex, hex entsteht ein Schlüssel für den Safe.«

      »Ich bin nicht der Ansicht, dass wir nach einer magischen Lösung suchen müssen. Auch denke ich nicht, dass wir es mit  Alchemie im strikten Sinne zu tun haben.« Justus stand auf und wanderte im Zimmer auf und ab. »Pendragon mag ein Alchemist sein, aber er ist offensichtlich vor allem ein Chemiker. Er versteht sich auf die Wechselwirkungen von Elementen und Gemischen. Wenn wir das Rätsel also von einem chemischen Standpunkt aus betrachten, könnte es durchaus einen Sinn  ergeben. Nehmen wir einmal an, die Wärme und das magische Licht würden auf eine Reaktion hinweisen, bei der Hitze freigesetzt wird und es einen Lichtbogen gibt. Diese Reaktion wiederum könnte einen Stoff produzieren, mit dem man den Safe öffnen kann.«

      »Damit fehlt uns aber immer noch ein entscheidender Hinweis!«, meinte Bob, der am Fenster stand und hinaussah. »Was müssen wir tun, um dieses magische Licht zu erzeugen?«

      Justus trat nachdenklich zu dem dritten Detektiv. Die hohen Palmen an der Straße bogen sich im Wind. Vor dem Haus der Nachbarn rannte ein kleiner Mann mit spärlichem roten Haar seinem Hut hinterher, den der Wind ihm gerade vom Kopf gefegt hatte. Nach ein paar Metern konnte er ihn endlich schnappen, klopfte den Satub ab und sprang eilig in einen blauen Cadillac. 

      »Wir sollten uns das Buch mit den Formeln genauer ansehen!« Justus machte ein entschlossenes Gesicht. 

      »Kein Problem«, sagte Allie. »Es liegt im …« Weiter kam sie nicht. Irgendwo aus dem Haus kam ein ohrenbetäubender Schrei, gefolgt von einem lauten Scheppern.

    
    Carl kocht

      Die drei ??? folgten Allie über zwei verwinkelte Flure und eine steile Wendeltreppe in den mittleren Teil des Hauses. »Carl?«, rief Allie, als sie schließlich an einer angelehnten Tür haltmachten, unter der schwarzer Rauch hervorquoll. Es kam keine Antwort. Aber sie konnten hören, wie jemand im Raum röchelte. 

      Ohne zu zögern, riss Allie die Tür auf. Bevor die Jungen auch nur einen Blick in das Zimmer werfen konnten, überschlugen sich die Ereignisse: Allie schrie wie am Spieß, machte einen Satz zurück und rempelte Bob an, der unsanft gegen Peter stieß und dabei eine Kontaktlinse verlor. »Er stirbt!«, kreischte Allie vollkommen fassungslos. »Carl stirbt!« 

      Justus schob Allie zur Seite. Der Anblick, der sich ihm dann bot, war alles andere als angenehm: Eine Wand war mit triefenden roten Flecken bedeckt und auf dem Fußboden darunter breitete sich eine dunkle Lache aus. Darin lag ein hochgewachsener Mann mit einem Ziegenbart und schulterlangen schwarzen Locken, der sich stöhnend am Boden wand. Es roch stechend nach Rauch und etwas Süßlichem.

      »Alles ist voller Blut!«, wimmerte Allie. »Wir müssen einen Krankenwagen rufen!«

      »Warte!« Mit einem Blick hatte Justus die Situation erfasst. »Los, hilf mir, Peter!«

      Der Zweite Detektiv stand jedoch noch immer mit kalkweißem Gesicht in der Tür und regte sich nicht.

      »Komm her!«, sagte Justus streng. 

      Widerstrebend machte Peter einen Schritt in das Zimmer, stieß dann aber kehlig hervor: »Ich kann so was nicht sehen!« Er hielt sich eine Hand vor den Mund und taumelte zurück auf den Flur.

      »Nicht! Da liegt doch meine …«, rief Bob, und Justus hörte, wie Peter sich übergab. »Kontaktlinse!«, beendete Bob seinen Satz. 

      »Sie haben sich verbrannt und sind dann gestürzt, nicht wahr?« Justus wandte sich an den Mann in der roten Pfütze. Der sah betreten drein und nickte.

      »Sie sollten beim Kochen in Zukunft besser aufpassen!« Der Erste Detektiv wies auf die kleine Küchenecke hinter dem Mann. Ein total verkrusteter Topf lag neben dem gusseisernen Herd am Boden.

      »Ich habe einen Augenblick lang nicht aufgepasst. Da ist mir alles übergekocht, und als ich den Topf vom Feuer nehmen wollte, habe ich mich verbrannt. Ich konnte das Ding nur noch von mir schleudern und …«

      »Sie kochen Blut?«, fragte Allie entgeistert. 

      »Blut?« Der Mann am Boden sah zu ihr hoch. »Himmel, nein! Das ist doch Tomatensuppe!«

      »Tomatensuppe? Aber Sie essen doch sonst mit uns in der großen Küche, Carl.« Allie hob den Topf auf. »Das hier sieht nicht gerade appetitlich aus.«

      »Ich übe noch.« Der Mann stand langsam auf. »Saturn steh mir bei! Hier sieht es aus wie nach einer Explosion!«

      »Kühlen Sie erst einmal Ihre Hand!«, empfahl Justus. »Und wenn die Verbrennung stärker ist, sollten Sie einen Arzt aufsuchen. Wir machen hier solange die Fenster auf und lüften.« 

      »Achtung!«, rief Bob auf dem Flur. »Nicht da hintreten!«

      »Zum dreisternigen Krötenblitz!« Emerald Pendragon wankte mit unsicheren Schritten in den Raum. Er trug eine weite grüne Robe, die entfernt an ein Nachthemd erinnerte, und sah aus, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen. »Was ist hier los? Ich habe Schreie gehört!«

      »Nichts! Ich … koche nur.«

      Justus schob das Fenster hoch. Eine Windbö fuhr durch den Raum und ließ die langen Gardinen flattern.

      »Sie hätten sterben können!« Emerald Pendragon fasste sich verstört an die Kehle. »Der Fluch greift anscheinend um sich. Er springt auf alle Hausbewohner über und sorgt für Unheil!«

      »Ich denke nicht, dass es hier zu einer lebensgefährlichen Situation hätte kommen können«, erklärte Justus gelassen. 

      In diesem Moment tauchte eine rundliche Frau mit kurzen, rot gefärbten Haaren in der Tür auf. Sie war leicht außer Atem und ihr langer Schal war ihr halb von den Schultern gerutscht. »Du meine Güte! Carl! Ist etwas passiert?«

      »Es ist alles in Ordnung, Ursula«, sagte Allie. 

      »Was um alles in der Welt hat er denn bloß zusammenbrauen wollen?« Die Frau namens Ursula war an den Herd getreten, auf dessen Platte noch die Reste der Suppe vor sich hinschmorten.

      »Ich … nun …« Carl fuhr sich mit verklebten Händen durchs Haar. »Ich dachte, ich übe mich mal im Kochen. Nächste  Woche bin ich nämlich mit dem Küchendienst an der Reihe, und da wollte ich mich natürlich nicht blamieren.«

      »Das ist ja sehr nett von Ihnen, aber ich denke, Sie sollten lieber bei Ihrem Fachgebiet bleiben.« Allie lächelte den Mann aufmunternd an. Dann wandte sie sich an die drei ???. »Carl Parsley ist Astrologe.«

      »Ein recht guter sogar! Und ich bin übrigens Ursula Burns, Handleserin und Beraterin für magische Artefakte.« Sie drückte den Jungen die Hand. »Freunde von Allie berate ich natürlich zum halben Preis.« Anstatt Peters Hand loszulassen, drehte die Frau sie um. »Interessant! Du solltest definitiv mal eine Sitzung bei mir buchen. Es würde sich lohnen!« Peter sah unbehaglich hinab auf seine rechte Hand. »Bei Allie habe ich das ganze Drama ja schon kommen sehen. Es gibt eine tragische  Unterbrechung in ihrer Lebenslinie. Das muss dieser schreckliche Fluch sein.«

      »Meine Hand sieht ganz normal aus!«, sagte Allie entschieden.

      »Das kannst du leider gar nicht beurteilen, mein Kind. Das geübte Auge sieht Dinge, die dem Laien für immer verborgen bleiben. Schon bald wirst du mich verstehen! Ach herrje! Du siehst schon ganz krank aus, beinahe so wie Emerald!«

      Der junge Mann gab wie zur Bekräftigung ihrer Worte ein  röchelndes Husten von sich.

      »Ich denke darüber nach, wenn ich tot bin, Ursula.« Allie zog die Nase kraus.

      »Immer zu Scherzen aufgelegt, die Kleine! So, ich muss nun aber wieder in den Laden!« Die Handleserin rückte ihren Schal zurecht. Im Gehen drehte sie sich noch einmal um. »Carl, kommst du heute um fünf zum Tanzkreis im Eukalyptus-Hain?«

      »Ich …« Carl sah zu Boden. »Also, heute nicht, Ursula. Ich muss … äh, ich treffe mich am späten Nachmittag … also, da treffe ich mich … mit einer Freundin!«

      »Wie romantisch!«, sagte die Handleserin. »Aber verzichte lieber darauf, für sie zu kochen. Das geht nicht gut!« Sie lächelte noch einmal in die Runde, dann rauschte sie hinaus ins Treppenhaus.

      »Ich werde dann wohl hier mal aufräumen!« Der Astrologe seufzte und sah sich im Zimmer um.

      »Sollen wir Ihnen helfen?«, fragte Bob hilfsbereit. »Dann können Sie sich solange um Ihre Hand kümmern.«

      »Nein, das geht schon.« Carl Parsley zog seinen Pullover zurecht, dann eilte er zum Tisch neben dem Herd und fuhr mit einem Wischlappen hektisch zwischen zerhackten Kräutern, Gläsern, Limonenschalen und einem Knäuel, das entfernt an Federn erinnerte, herum. »Ihr könnt wieder spielen gehen.«

       

      »Spielen gehen!«, zischte Allie, während sie auf dem Flur auf  Peter warteten, der den Boden aufwischte. Sie starrte in einen großen, verstaubten Spiegel. Energisch zupfte sie an ihrem Oberhemd. »Carl nimmt mich nicht ernst! Sehe ich etwa aus wie fünf?«

      »Überhaupt nicht!«, versicherte ihr Emerald Pendragon mit heiserer Stimme. »Ich habe dich bei unserer ersten Begegnung für mindestens achtzehn gehalten!«

      Allie strahlte selbstsicher.

      »Aber du benimmst dich zuweilen wie fünf!«, sagte Justus, bevor Emerald anfangen konnte, Allie mit weiteren Komplimenten zu überschütten. »Anstatt hier eine Diskussion zu deinem Erscheinungsbild anzufangen, würde ich lieber zurück ins Studierzimmer von Emeralds Vater gehen und mich um das Formelbuch kümmern.« Er warf Peter einen »Nun-wisch-schon-schneller!«-Blick zu. Der Zweite Detektiv wrang daraufhin hektisch den Scheuerlappen aus. »Aha!« Er hielt triumphierend etwas Kleines hoch. »Bob, ich habe deine Kontaktlinse gefunden!«

      »Dann können wir ja nun endlich mit unseren Ermittlungen fortfahren!«, sagte Justus ungnädig. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Treppe. »Kommt ihr mit?« 

      Alle außer Emerald folgten ihm. Der junge Alchemisten-Lehrling zog es vor, wieder ins Bett zu gehen und weiter zu leiden.

       

      »Und wo ist nun dieses verflixte Formelbuch?«, fragte der Erste Detektiv, als sie wieder in Pendragons Studierzimmer waren.

      »Im Pult am Fenster. Du kannst es aufklappen und einfach reinfassen.«

      Justus zog skeptisch eine Augenbraue hoch und öffnete vorsichtig das Pult. »Einfach reinfassen? Es liegt eine Mausefalle auf dem Buch!«

      »Das hatte ich doch glatt vergessen.« Allie lächelte engelsgleich, als könnte sie kein Wässerchen trüben.

      Justus griff in seinen Rucksack und beförderte ein paar Gummihandschuhe zutage. »Wir können nicht ausschließen, dass das Buch mit einem Virus oder einer giftigen Flüssigkeit präpariert ist. Also müssen wir uns schützen. Bitte tretet einen Schritt zurück!« Mit der einen Hand hielt er sich ein Taschentuch vor Nase und Mund, mit der anderen zog er vorsichtig das Buch aus dem Pult. Er klappte es auf und blätterte darin herum. »So ein Mist!«, entfuhr es ihm. 

      »Was ist?«, fragten Peter und Bob fast gleichzeitig.

      Justus hielt ihnen das Buch hin. Am Ende konnte man die übrig gebliebenen Fetzen von herausgerissenen Seiten sehen.

      »Jemand ist uns zuvorgekommen!«

      »Aber wieso?« Allie starrte ungläubig auf das Buch, das nun kein Rätsel mehr enthielt. »Wieso sollte sich außer Emmi und mir jemand für den Fluch interessieren?«

      Justus packte das Buch in eine durchsichtige Plastiktüte und verstaute es dann in seinem Rucksack. »Nicht für den Fluch an sich, aber vielleicht für die Zaubermaterialien im Safe. Gehen wir also vorerst davon aus, dass die Lösung des Rätsels nicht nur das Gegenmittel preisgibt, sondern auch den Schlüssel für den Zylinder mit dem Päckchen verrät.«

      »Wie schön für den Dieb der Seiten!«, schnaubte Allie. »Er bekommt den Trank und den Zaubermüll, und Emmi und ich beißen in 24 Stunden ins Gras!«

      »Noch ist nicht aller Tage Abend«, sagte Justus betont sachlich. »Wegen eines einfachen Hindernisses geben die drei Detektive noch lange nicht auf.«

      »Wir finden den Dieb und die gestohlenen Seiten«, versprach nun auch Peter. »Und dann retten wir dich!«

      »Dazu müssen wir zweigleisig vorgehen«, erklärte Justus. »Zum einen müssen wir versuchen, das Rätsel, so gut es eben geht, zu lösen – wenn auch nur mithilfe von Allies Abschrift. Zum anderen müssen wir herausfinden, wer die Seiten gestohlen hat.«

      »Das könnte schwer werden. Jeder hier im Haus kann in Pendragons Studierzimmer gehen. Es ist nie abgeschlossen. Und das mit dem Buch im Pult ist auch kein Geheimnis.«

      »Bislang haben wir zwei Hauptverdächtige«, sagte Bob nachdenklich. »Den Astrologen Carl Parsley und die Handleserin Ursula Burns.«

      »Und Emerald Pendragon«, gab Justus zu bedenken. »Er könnte die Seiten ebenfalls herausgerissen haben.«

      »Emmi nicht!«, sagte Allie beinahe zornig. »Er ist viel zu krank, um einmal durch das ganze Haus zu laufen, und außerdem würde er nie etwas hinter meinem Rücken tun!«

      »Ich gebe zu, dass du in der Vergangenheit bereits mehrfach  eine gute Menschenkenntnis bewiesen hast, Allie, aber wir  alle können uns irren. Fest steht, dass in den letzten Tagen drei Leute Zugang zu dem Zimmer hatten.«

      »Oder gibt es eventuell noch Personal?«, wollte Peter wissen. »Vielleicht eine Putzfrau, einen Chauffeur oder einen Butler?«

      »Personal?« Allie lachte auf. »Schön wär’s! Wir haben hier nicht einmal einen Hausmann! Tante Patricia sammelt höchstens mal die Spinnweben ein, wenn sie nicht gerade auf Reisen ist. Nein, hier kümmert sich niemand um das Haus. Wenigstens kann Sunshine einigermaßen gut kochen. Wenn sie Dienst hat, gibt es manchmal selbst etwas Warmes. Ich glaube, heute hat sie  sogar einen Eintopf gemacht! Das kann sonst keiner hier.«

      »Moment!«, wandte Justus ein. »Hast du nicht erzählt, dass diese Sunshine zusammen mit deiner Tante und Jonathan Pendragon zum Mount Shasta gereist ist?«

      »Ich sagte, dass sie dorthin wollte. Aber sie ist schon nach einem Tag zurückgekommen. Beim Zwischenstopp in Santa Barbara hat ihr ein Seher prophezeit, dass die Sterne für ihre Reise gerade sehr ungünstig stehen. Da ist sie noch am selben Tag nach Hause zurückgefahren.«

      »Das heißt, dass momentan, dich eingeschlossen, ganze fünf Personen hier leben! Der junge Pendragon, Carl Parsley, Ursula Burns und diese Sunshine.«

      »Das macht eine Verdächtige mehr!«, meinte Bob.

      »Also für Sunshine würde ich nun wirklich meine Hand ins Feuer legen!«, wehrte Allie ab. »Ich kenne sie seit Jahren. Die Frau hat das Herz am rechten Fleck. Irgendwie ist sie mir sogar lieber als Tante Patricia, auch wenn sie noch planloser und verrückter ist.«

      »Wie kann man noch planloser sein als Miss Osborne?«, wunderte sich Bob.

      »Sunshine bringt das fertig!«, sagte Allie und lachte. »Ihr werdet es ja sehen! Aber bitte wundert euch nicht, wenn sie mich gleich nicht erkennt.«

      »Nicht erkennt? Ist Sunshine denn blind?«, fragte Peter. Allie drehte sich auf der Treppe zu dem Zweiten Detektiv um. »Sie ist tatsächlich blind, dabei kann sie hervorragend sehen!«

    
    Die blinde Seherin

      »Wie soll das denn gehen?«, wunderte sich Bob. 

      »Sunshine leidet seit einem Unfall an Agnosie«, erklärte Allie. 

      »Von der Krankheit habe ich noch nie gehört!«, sagte Peter.

      »Agnosie …« Justus überlegte einen Moment. Seit seiner Kindheit hatte er alles gelesen, was ihm in die Finger kam: Biologiebücher, Zeitungen, Fachmagazine und Lexika aller Art. Da er ein phänomenales Gedächtnis hatte, konnte er das Gelesene jederzeit abrufen. So auch jetzt: »Unter Agnosie versteht man ein neuropsychologisches Symptom. Es handelt sich dabei um eine Störung des Erkennens. Beispielsweise können manche Betroffene trotz gesundem Sehvermögen Dinge optisch nicht einordnen. Sie sehen etwas, aber ihr Gehirn verarbeitet die Information nicht richtig.«

      »Genau darunter leidet auch Sunshine. Sie kann die Gesichter von Menschen nicht erkennen. Andere Agnosie-Opfer lernen daher, Menschen durch ihren Gang, ihre Stimme oder die Kleidungsstücke zu unterscheiden. Sunshine hingegen behauptet, das nicht lernen zu müssen. Angeblich kann sie seit dem Unfall die spirituelle Energie der Menschen wahrnehmen.«

      »Und das funktioniert?«, fragte Bob zweifelnd.

      »Nicht wirklich. Aber ihre Freunde und Bekannten haben sich daran gewöhnt, dass Sunshine sie dauernd verwechselt.«

      »Wie kam es denn überhaupt zu dieser Agnesie?«, wollte Peter wissen. 

      »Agnosie!«, berichtigte Allie. »Sie wurde als Teenager bei einem Umzug von einem herabfallenden Radio am Kopf getroffen. Sunshine schwört, dass es gerade das Lied ›Fly like an Angel‹ gespielt hat. Aber Tante Patricia behauptet, dass es ›Stupidity is no Excuse‹ war. Darüber streiten sie bis heute!« Sie trat in die Küche, einen großen, lichtdurchfluteten Raum im Erdgeschoss. Eine schlanke Frau mit grau-blonden Haaren und einer viel zu großen blassrosa Häkelstola saß am Fenster und mahlte Kaffee mit einer kleinen Mühle. Bei jeder Handbewegung klimperten die Armreife an ihren Handgelenken.

      »Hallo, Sunshine!«, begrüßte Allie die Frau.

      »Ich nehme freundliche Schwingungen wahr«, sagte diese mit einem sonnigen Lächeln. »Kann es sein, dass du meine kleine Allie bist?«

      »Richtig erkannt, Sunny!« Allie setzte sich neben die Frau. »Ich habe Freunde eingeladen. Dürfen sie zum Essen bleiben?«

      »Aber natürlich!« Sunshine drehte sich zu den Jungs. »Es steht ein großer Topf mit Kartoffeleintopf und Würstchen auf dem Herd. Nehmt euch, so viel ihr wollt.«

      »Sag das lieber nicht so laut! Justus hier ist ein echter Nimmersatt.«

      Der Erste Detektiv zog bei diesen Worten den Bauch ein, so gut es eben ging. Allie grinste. »Teller stehen dort im Schrank.« Sie wies auf eine altertümliche Anrichte. »Löffel sind in der Schublade darunter. Und wenn ihr schon mal dabei seid, könnt ihr mir auch gleich ein Glas Saft bringen.«

      »Sonst noch etwas?«, fragte Bob.

      »Fürs Erste nicht.«

      »Ihr drei werdet von positiven Energiefeldern umgeben«, bemerkte Sunshine, während sie den Jungen beim Tischdecken zusah. Dabei drehte sie gedankenverloren an einem goldenen Reif an ihrem Arm. »Ich kann das sehen!«

      Justus und Bob grinsten sich unauffällig an.

      »Es ist eine seltene Gabe.« Sunshine drehte wieder an der Kurbel der Kaffeemühle. »Genau wie die Fähigkeit, als Medium zu Geistern und Lichtwesen Kontakt aufzunehmen. Erst gestern habe ich mich im Auftrag einer Kundin mit einer Fee unterhalten.«

      »Wie im Märchen!« Allie lachte. Ihr war anzumerken, dass sie Sunshine kein Wort glaubte. Dennoch war deutlich, dass sie die Frau gernhatte. 

      »Vorsicht, heiß!« Justus stellte den Eintopf auf den Tisch. Während sich Peter und Bob reichlich auftaten, kam Ursula Burns, die Handleserin, in die Küche. Sie machte ein finsteres Gesicht.

      »Ich sehe … blockierte Energieströme!«, murmelte Sunshine tonlos.

      »Ach was!«, sagte die Handleserin spitz. »Wie ungenau diese Fachrichtung doch ist! Handlesen ist so viel verlässlicher und noch dazu informativer.« Sie stellte ein paar Einmachgläser neben dem Herd ab. »Du solltest mir lieber helfen, das Lager im Keller aufzuräumen, Sunshine. Es stürmt gewaltig.«

      »Ihr müsst wissen, der Keller läuft hier hin und wieder voll«, erklärte Allie den Jungen. »Man kann dort eigentlich nichts lagern, was nicht nass werden darf. Bei einer Sturmflut dringt das Wasser durch die vergitterten Fenster und steigt gelegentlich sogar bis zur Kellertür.«

      »Ich wundere mich, dass das Haus überhaupt unterkellert ist«, sagte Justus. »Das ist eine ungewöhnliche Bauweise für ein Gebäude, das so nah an der Küste steht.« 

      Sunshine drehte wieder an ihrem goldenen Armreif, offenbar ein kleiner Tick, den sie selbst nicht bemerkte. »Es ist kein gewöhnliches Haus, mein Junge! Der Hellseher Raphael Perseus hat es vor über hundert Jahren erbaut, weil diese Bucht ein Knotenpunkt der Erdenergien ist. Diese Wände hier verbinden die vier Elemente Feuer, Erde, Luft und Wasser auf besondere Weise. Ihre Architektur ist höchst magisch.«

      »Ja, und zwar so, dass man jede Menge Magie braucht, bis man sich im Haus auch nur ansatzweise zurechtfindet«, bemerkte Allie trocken. »Gleich am ersten Tag habe ich mich im Keller verlaufen.«

      »Die Kellergewölbe sind ein besonders spiritueller Ort«, sagte Sunshine versonnen.

      »Das mag alles sein, aber jetzt sind sie vor allem ein nasser Ort. Vielleicht könnte einer von euch mir helfen, die schweren  Sachen hochzutragen!« Ursula Burns fixierte Peter mit einem durchdringenden Blick. »Ich würde mich auch mit einer kostenlosen Handlesung revanchieren! Wäre das nichts?«

      Peter sah unschlüssig in die Runde. 

      »Geh du nur!«, sagte Justus und nahm sich eine weitere Kelle Eintopf.

      Unschlüssig stand der Zweite Detektiv auf. »Sollte nicht besser noch einer von euch mitkommen?«

      »Ich bin viel zu krank zum Schleppen und zu schwach«, erklärte Allie. »Wenn ich morgen Nacht sterbe, will ich das wenigstens mit einem gesunden Rücken tun.«

      »Und ich kann im Keller nichts sehen, weil ich auf einem Auge fast blind bin. Immerhin hast du meine rechte Kontaktlinse mit den Überresten deines Frühstücks paniert.« Bob sah Peter vorwurfsvoll an.

      »Ein Helfer reicht aus, und es dauert auch wirklich nicht lange!« Die Handleserin ging voraus auf den Flur. An einer schweren Eisentür, die ringsum mit einer Gummidichtung gesichert war, blieb sie stehen. Sie nahm eine Fackel aus einem Korb und zündete sie an. »Leider haben wir kein elektrisches Licht im Keller. Bei Hochwasser könnte es sonst einen Kurzschluss geben.« Sie öffnete die Tür. Peter sah hinab in die Finsternis.  Obwohl er bei Weitem nicht so ängstlich war, wie seine Kollegen zuweilen behaupteten, war ihm in dunklen, unterirdischen Räumen doch immer etwas mulmig zumute. 

      »Keine Sorge! Der Keller wird dir bestimmt gefallen! Er ist sehr eindrucksvoll!« Munter stieg die kleine Frau die Treppen hinunter. Die Fackel warf ein unstetes Licht auf einen gewölbeartigen Raum, von dem mehrere Gänge abzweigten. Es roch nach Salzwasser und Seetang. »Hier entlang!« Ursula Burns bog in einen Gang ein, der an mehreren schwarzen Türöffnungen vorbeiführte und sich zweimal verzweigte. »Da sind wir!«  Sie trat in eine kleine Kammer mit einer niedrigen Decke. »Wir haben hier unten kein großes Lager, aber ab und zu stelle ich ein paar Kisten mit Zauberartikeln in den Keller, wenn es oben im Laden zu voll wird.« Die Handleserin hob die Fackel hoch und beleuchtete ein windschiefes Regal. Peter sah sich um. Der Raum war fast leer. Außer drei Holzkisten gab es nur noch ein paar bunte Flaschen und Töpfe. Dafür entdeckte er eine Luke in der Decke über dem Regal. War das ein Weg ins Haus oder führte die Luke ins Freie? Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, da die kleine Frau die Fackel in eine Halterung gesteckt hatte und dem Zweiten Detektiv nun unter Stöhnen eine der Kisten hinhielt.

      »Du siehst kräftig aus, Junge. Ich denke, du kannst sie alle drei auf einmal tragen.«

      Peter, der sich selbst für durchtrainiert und stark hielt, nickte zustimmend. Als er aber kurz darauf die volle Last in den Armen hielt, ging er leicht in die Knie.

      »Doch zu schwer?«, fragte die Handleserin.

      »Nein, nein!«, keuchte Peter. »Die … sind … ganz … leicht!« 

      »Wunderbar! Dann sind wir hier auch fertig. Die Flaschen mit den Zauberölen stehen so hoch im Regal, dass die Flut ihnen nichts anhaben wird. Ich denke, wir können sie hierlassen.«  Ursula Burns hob die Fackel wieder aus der Halterung. Auf dem Weg zurück ins Erdgeschoss redete sie munter vor sich hin. »Ich bin dir sehr dankbar, Junge! Sunshine wäre mir nämlich keine große Hilfe gewesen. Weißt du, es gibt eigentlich nichts, was sie wirklich kann – außer vielleicht bei Mondschein um Apfelbäume tanzen oder Eintöpfe kochen.« Sie schnaubte verächtlich. »Aber alle nehmen Rücksicht auf sie. Klar, sie ist der Liebling aller Mitbewohner.«

      Peter brummte nur ein »Aha«. Klatsch und Tratsch interessierten ihn nicht sonderlich.

      »Sunshine, der Sonnenschein! Von wegen! Das ist selbstredend nicht ihr echter Name«, fuhr die Handleserin unbeirrt fort. »Ich habe mal ihren Pass gesehen! Sie heißt Nancy Rose. Nancy Rose – was für ein Allerweltsname. Und sie kommt auch nicht aus dem sagenumwobenen Atlantis, wie sie manchmal behauptet, sondern aus Morrowville, Kansas.« 

      »Ach wirklich?«, keuchte Peter. Die Kisten waren in eine gefährliche Schräglage geraten und er musste sich anstrengen, um auf der Treppe nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

      »Noch viel interessanter ist Carl!« Ursula Burns sah den Zweiten Detektiv mit leuchtenden Augen an. »Du musst wissen: Er war nicht immer Astrologe. Aber er redet sehr ungern über früher. Wer weiß, was der Mann gemacht hat, bevor er anfing, sich mit Horoskopen zu beschäftigen!«

      »Tja, wer weiß.«

      »Es heißt, er wäre ein Steuerberater gewesen. Sehr mysteriös, nicht wahr?«

      Peter fand, dass es kaum etwas weniger Mysteriöses gab als einen Steuerberater, aber er sagte nichts. »Wenn du mich fragst, heißt er garantiert nicht Parsley!«

      »Wie kommen Sie denn dadrauf?«, fragte Peter, nun eine Spur interessierter.

      »Das weiß ich einfach! Wenn man seit über zwanzig Jahren Menschen aus der Hand liest, bekommt man ein Gespür für solche Dinge. Carl verheimlicht uns etwas. Und das kann er nicht verstecken!«

    
    Aus erster Hand

      Als Peter die drei Kisten im Laden abstellte, taten ihm die Hände und der Rücken weh. 

      »Gleich bekommst du deine Belohnung«, sagte Ursula Burns, während sie mit flinken Bewegungen den Inhalt einer Kiste im Regal hinter dem Tresen verstaute. Der Zweite Detektiv schaute sich inzwischen fasziniert die Zauberwaren an. Im Laden sah es aus wie in einer altertümlichen Apotheke. Es gab große Schränke mit vielen kleinen Fächern, hohe Gläser, die mit Kräutern und Steinen gefüllt waren, und Gegenstände, die an Gestellen von der Decke hingen. In einem Glaskasten lag ein länglicher Gegenstand auf einem Samtkissen. »Horn eines Einhorns«, stand auf einem handgeschriebenen Schild daneben. Der Preis war stattlich. »Das ist nicht echt, oder?«, fragte Peter. »Ich meine, es gibt ja gar keine Einhörner.«

      »Also wirklich!«, schalt Ursula Burns. »Willst du etwa behaupten, dass wir hier Fälschungen verkaufen? Dieser Laden bietet nur erstklassige Ware. Alles Unikate mit Echtheitsgarantie!«

      Peter schlenderte weiter an den Regalen vorbei und blieb vor einer Vitrine stehen, in der sich laut Schild »Alraunen« befinden sollten. »Verkaufen Sie auch leere Blumentöpfe?«, fragte Peter.

      Die Handleserin trat neben den Zweiten Detektiv. Erschrocken hob sie die Hand zum Mund. »Um Himmels willen! Die Mandragora officinarum sind weg!«

      »Die was?«, fragte Peter voller Unbehagen.

      »Die Alraunen!«, rief Ursula Burns. »Gestern waren sie noch da! Das darf doch nicht wahr sein!«

      »Sind sie weggelaufen?« Peter besah sich die Erdkrumen, die rund um die leeren Tontöpfe lagen.

      »Alraunen sind Planzen!«, jammerte Ursula Burns. »Sie können nicht weglaufen. Jemand hat sie gestohlen! Dieser gemeine Dieb!«

      »Ist das schon öfter vorgekommen?«, fragte Peter. Die Handleserin seufzte. »Ja, leider! Dinge verschwinden aus dem Laden, volle Töpfe sind über Nacht nur noch halb voll und manchmal stehen die Waren am Morgen an anderen Plätzen.«

      »Gab es denn Spuren eines Einbruchs?«

      »Nein, nie. Keine Kratzer, keine aufgebrochenen Schlösser, keine aufgestemmten Türen oder Fenster. Ich fürchte, es ist  jemand aus unserem Kreis!«

      »Hier aus der Wohngemeinschaft?«, hakte Peter nach.

      »Ein schrecklicher Gedanke, aber leider naheliegend.« Ursula Burns sah finster drein. »Früher haben wir alle zusammengehalten. Aber die Zeiten ändern sich. Die Auftragslage ist momentan nicht gut. Da scheint es plötzlich nicht mehr so wichtig zu sein zusammenzuhalten.« 

      »Sie sollten unbedingt eine Liste von den Sachen machen, die fehlen«, riet Peter. 

      »Das habe ich bereits getan«, antwortete Ursula Burns. »Bislang sind verschiedene Heilkräuter, ein Mondkalender und Hirschhornpulver verschwunden. Und es fehlt eine Flasche mit Wasser aus einer verwunschenen Quelle.«

      »Sind die Sachen denn wertvoll?«

      »Nun …« Ursula Burns zögerte. »Sie sind nicht ganz billig. Außerdem habe ich das Zauberwasser höchstpersönlich in einem Zitronenhain in der Nähe des Ynez Creeks geschöpft. Aber es gibt hier im Laden durchaus andere Waren, die wertvoller sind.« 

      »Vielleicht braucht der Dieb die Sachen für einen speziellen Zauber«, überlegte Peter laut.

      »Ja, das mag sein. Aber jetzt sollten wir endlich dein Schicksal betrachten. Versprochen ist versprochen!« Ungefragt griff  Ursula Burns nach Peters Händen. »Dann wollen wir doch mal!«

      »Ich weiß nicht, ob ich will«, murmelte Peter. Vorsichtig zog er seine Hände ein Stück zurück.

      »Aber, aber«, säuselte die Handleserin, »du wirst doch keine Angst haben?«

      »Ich?« Peter lachte zur Bekräftigung seiner Worte laut auf.  »Ich bin doch nicht ängstlich!«

      »Hmmm, aber du bist lieber etwas vorsichtig … und du bist sehr sportlich.«

      »Ja, da haben Sie recht!«, sagte Peter erstaunt. »Das können Sie sehen?«

      »Natürlich! Deine Hände verraten mir alles über dich. Alles!«

      Peter schluckte.

      »Nun, in der Schule gehörst du nicht zu den Musterschülern – außer in Sport.«

      »Auch wahr.« Peter war beeindruckt. So richtig wohl war ihm aber immer noch nicht dabei. Ursula Burns studierte seine Hände wie ein Buch. »Deine Liebeslinie …«

      »Das ist nicht so wichtig«, erklärte Peter hastig. »Mich würde nämlich im Moment am meisten interessieren, wie morgen die Chemie-Arbeit wird.«

      »Geduld!« Ursula Burns hob gebieterisch die Hand. »Störe mich nicht bei der Interpretation. Also, wo war ich? Ach ja: bei der Liebeslinie! Es sieht aus, als wäre da jemand …« 

      »Das stimmt!«, bestätigte Peter. »Ich habe eine Freundin, Kelly Madigan.«

      »Oh …«, sagte Ursula Burns plötzlich mit unheilschwerer Stimme. »Ich sehe eine Bedrohung!«

      »Kelly bedroht mich?«, fragte Peter heiser. »Also sie kann ja schon manchmal recht wütend werden, aber …«

      »Ich bin schon beim nächsten Thema«, entgegnete die Handleserin. »Bei der Arbeit.«

      »Das musste ja kommen!« Peter raufte sich die rotbraunen Haare. »Ich wusste es!«

      »Da ist eine böse Wolke, die direkt auf dich zufliegt.«

      »Aber vielleicht fliegt da ja auch eine gute Note auf mich zu?«, hakte der Zweite Detektiv nach. »Oder wenigstens Gesundheit, Glück und Sonnenschein und so etwas?«

      »Das kann ich leider nicht sagen. Die Wolke verdeckt dein komplettes Schicksal.« Die Handleserin blickte auf. »Ein guter Talisman könnte dich schützen und die Wolke fernhalten.«

      »Was schlagen Sie vor?«, fragte Peter nervös.

      »Einen Schlüsselanhänger aus Sandelholz, getränkt mit Bergamotte-Essenz.« 

      »Ich soll ausgepresste Motten an meinem Schlüsselbund tragen?«, entfuhr es dem Zweiten Detektiv. 

      »Aber nicht doch! Bergamotte ist ein Duft aus Früchten«, erklärte Ursula Burns. Sie griff in eine Dose zu ihrer Linken. »Dieser Anhänger hier kostet zurzeit nur acht Dollar.«

      »Dann nehme ich den! Sie brauchen ihn auch nicht einzupacken.« Peter fischte in seiner Hosentasche nach seiner Geldbörse.

      »Ich empfehle in solchen Fällen auch Räucherstäbchen mit  Patschuli-Duft gegen Unheil. Das Stück gibt es zu ein Dollar. Und du solltest dir einen indischen Purpurschal zulegen …«, verkündete die Handleserin.

      »… denn Purpur bietet Schutz!«, vollendete Justus Jonas ihren Satz. Gefolgt von Bob und Allie, war er in den Zauberladen  getreten. »Wir hatten bereits vor einiger Zeit das Vergnügen, Patricia Osborne kennenzulernen, und sie hat uns netterweise schon alles über diese Farbe berichtet.«

      »Na dann.« Die Handleserin warf ihm einen missbilligenden Blick zu, während sie die acht Dollar in die Kasse legte. 

      »Wir müssen jetzt auch wieder zurück nach Rocky Beach«,  sagte Justus zu Peter, der versuchte, den Anhänger an seinem Schlüsselbund zu befestigen. 

      »Schade«, sagte Bob. »Ich hätte mich gerne noch im Laden umgesehen.«

      »Glaub mir, das wäre böse ausgegangen!«, flüsterte Allie ihm im Rausgehen zu. »Fünf Minuten länger, und Ursula hätte dir mindestens zehn ›Schnäppchen‹ für dein Seelenheil angedreht. Bei ihr geht sonst keiner ohne Einkäufe aus dem Laden!« 

      »Keine Sorge, die drei ??? kaufen doch keinen dämlichen Zauberkram!«, erwiderte der dritte Detektiv leise. Dann drehte er sich zu seinen beiden Freunden um, die immer noch im Laden waren. Justus zog gerade den sich sträubenden Peter am Ärmel in Richtung Ausgang. »So warte doch, Just! Ich brauche noch unbedingt die Räucherstäbchen gegen Unheil!«

      Allie klopfte Bob auf die Schulter. »Schon verstanden: Die drei ??? würden niemals dämlichen Zauberkram kaufen.«

       

      »Und dann kommt noch diese böse Wolke auf mich zu!«, beendete Peter seinen Bericht, als sie am Ortsschild von Rocky Beach vorbeifuhren.

      »Das ist doch nur Aberglaube!«, erwiderte Bob von seinem Platz auf der Rückbank. »Du glaubst doch nicht wirklich daran, oder?«

      »Ich bin lieber etwas vorsichtiger. Man kann ja nie wissen«, gab Peter zurück. »Ursula Burns sagt, ich soll heute Abend noch das Haus mit den Patschuli-Stäbchen ausräuchern. Nur zur Sicherheit.«

      »Just, du hättest ihn echt von diesem irrsinnigen Kauf abhalten sollen!« Bob zog eine Augenbraue hoch. »Diese Handleserin hat ein viel zu gutes Geschäft mit ihm gemacht!«

      »Ursula Burns ist eine gerissene Geschäftsfrau«, sagte Justus trocken. »Sie verkauft wertlosen Müll als magische Unikate.«

      »Ja«, bestätigte Bob. »Alleine die Idee, gewöhnliches Wasser als Zaubertrank zu verkaufen, ist schon ziemlich dreist.«

      »Interessant ist lediglich, was sie dir im Keller über ihre Mitbewohner erzählt hat«, bemerkte Justus.

      »Wieso, das war doch nur Klatsch.«

      »Und wenn es so ist, in einem hat sie vermutlich recht: Mit Carl Parsley stimmt etwas nicht. Im Interesse von Allie sollten wir versuchen, mehr über ihn rauszufinden.«

      »Du meinst, er könnte der Dieb sein?«, fragte Bob.

      »Möglicherweise«, antwortete Justus. 

      »Fragt sich allerdings, was er gestohlen hat: die Seiten aus dem Formelbuch oder die Alraunen aus dem Zauberladen«, gab Peter zu bedenken.

      »Es könnte durchaus sein, dass es zwischen beiden Diebstählen einen Zusammenhang gibt, der sich uns zu diesem Zeitpunkt noch nicht erschließt.« Justus sah nachdenklich aus dem Fenster. »Es mag ja sein, dass Carl Parsley heute Nachmittag tatsächlich eine Freundin trifft, aber so, wie er das gesagt hat, könnte es genauso gut eine Lüge sein. Ich denke, er hat vorhin krampfhaft nach einer Ausrede gesucht.«

      »Das Gefühl hatte ich auch«, pflichtete Bob dem Ersten Detektiv bei.

      »Gut. Am besten, wir beschatten ihn. Nur so können wir feststellen, wo er tatsächlich hinfährt und mit wem er sich trifft«, sagte Justus.

      »Also ich beschatte heute niemanden mehr!«, protestierte Peter entschieden. »Ich fahre ohne Umwege nach Hause und lerne für die Chemie-Arbeit. Mein Vater bekommt eine Krise, wenn ich diese Arbeit verhaue.«

      »Dann fahren wir eben zu zweit in Bobs Käfer.«

      »Just, ich sage es höchst ungern, aber ich würde auch lieber für Chemie lernen!«, meldete sich der dritte Detektiv zu Wort. »Wenn du unbedingt jemand mit fahrbarem Untersatz brauchst, kannst du ja Allie fragen. Sie hilft dir bestimmt dabei, Carl zu verfolgen!«

      Justus sah Bob missbilligend an. »Dann gehe ich doch lieber zu Fuß oder nehme das Fahrrad!«

    
    Ein Monster und (k)ein Liebespaar

      »Geht das nicht etwas langsamer? So entdeckt der uns noch!« Justus krallte sich am Türgriff von Allies weißem Mustang fest. 

      »Für mich sieht es eher so aus, als würden wir Carl gleich aus den Augen verlieren!« Das Mädchen gab Gas. »Aber so leicht lasse ich mich nicht abschütteln! Wozu habe ich Queenie II!«

      »Ein toller Name für ein Auto!«, sagte Justus spitz.

      Allie wollte gerade etwas erwidern, als der Erste Detektiv hektisch nach rechts zeigte. »Vorsicht! Er biegt nach Venice ab!« 

      »Nicht ohne uns!« Allie lenkte den Wagen mit quietschenden Reifen in eine Kurve. Er holperte unsanft über ein Stück Grünstreifen.

      »Mir wird schlecht!«, murmelte Justus. 

      »Das ist nun einmal keine Familienkutsche. So ein Achtzylinder mit 450 Pferdestärken muss ab und zu richtig bewegt werden. Außerdem solltest du lieber froh sein, dass Carls Freundin nicht in Tijuana lebt! Sonst müsstest du mit mir den ganzen Weg runter nach Mexiko fahren!«

      »Wenn man es so sieht, habe ich natürlich großes Glück. Warte! Ich glaube, Carl ist am Ziel!« Justus spähte durchs Seitenfenster hinüber zu dem grünen Wagen des Astrologen. Der schwarzhaarige Mann parkte gerade in der Einfahrt eines großen Grundstücks. 

      »Fahr noch etwas weiter! Ich will nicht, dass er uns bemerkt!«, gebot Justus. Allie lenkte Queenie II in eine kleine Seitenstraße und hielt hinter einem Müllcontainer. Sobald die Reifen zum Stillstand kamen, sprang Justus auch schon aus dem Wagen. Von dem Container aus hatte er freie Sicht auf Carl, ohne selbst gesehen zu werden. Der Astrologe begrüßte gerade einen Mann, der im Vorgarten die Blumen goss. Der Mann stellte die Gießkanne ab und gab Carl die Hand. Nach einem kurzen Wortwechsel gingen sie gemeinsam am Haus entlang in den hinteren Teil des Gartens, der von der Straße aus nicht einsehbar war.

      »Na, das ist ja eine schöne Freundin!« Allie gesellte sich grinsend zum Ersten Detektiv. »Etwa 1,80 groß, circa vierzig Jahre alt und ziemlich männlich.«

      »Wir sollten näher ran. Ich möchte wissen, worüber sie sprechen!« Justus wagte sich hinter dem Container hervor.

      »Die Hausbewohner sehen uns doch sofort, wenn wir da über den Rasen laufen«, gab Allie zu bedenken.

      »Wir nähern uns dem Garten über das Nachbargrundstück!«

      »Ich weiß etwas Besseres! Passenderweise kenne ich mich hier in der Gegend etwas aus. Ein paar Freunde von mir wohnen gleich um die Ecke. Und daher ist mir zufällig auch bekannt, dass ein öffentlicher Fußweg hinter den Gärten entlangläuft. Wir können da also ganz unverdächtig durch den Zaun in den Garten gucken.«

      Justus sah Allie an, als hätte sie etwas ganz besonders Absurdes gesagt.

      »Was ist? Glaubst du mir nicht?«, fragte sie empört.

      »Nein, ich bin nur überrascht, dass du Freunde hast!«

      »Sehr witzig!« Das Mädchen stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite. »Komm schon, sonst verpassen wir noch etwas!«

       

      Allie hatte recht. Hinter den Häusern führte ein schmaler Weg entlang, der auf der einen Seite von Zäunen und Hecken und auf der anderen Seite durch eine kleine Mauer begrenzt war. Dahinter fiel das Gelände steil ab und man hatte einen freien Blick auf die Strandpromenade von Venice Beach mit ihren bunten Flohmarktständen und den Straßenkünstlern. 

      Justus und Allie gingen bis zu einer wild wuchernden Hibiskus-Hecke, die den Garten des großen Hauses vom Weg abtrennte. Der Erste Detektiv spähte vorsichtig zwischen den Blättern hindurch. Jenseits der Rasenfläche lag eine Terrasse mit Gartenstühlen und einem Sonnenschirm. Carl und der Mann hatten Platz genommen. Neben ihnen lag etwas Braunes am Boden. Es bewegte sich. Der Mann tätschelte es mit einer Hand.

      »Ich kann kaum verstehen, was sie reden«, beschwerte sich Allie.

      »Warte!« Justus kramte in seinem Rucksack. »Ich habe extra meine Abhörausrüstung eingepackt.«

      »Eine Radarpistole mit Kopfhörern?« 

      »Es handelt sich um ein Richtmikrofon«, flüsterte Justus. »Ich habe es selbst vor einiger Zeit für solche Gelegenheiten gebaut!« Er setzte die Kopfhörer auf und hielt das Gerät in Richtung  Terrasse. Das Mikrofon war nicht besonders leistungsstark, aber es tat seinen Dienst. Mit etwas Anstrengung konnte Justus dem Gespräch der Männer folgen.

      »Nein, ich brauche es jetzt!«, sagte Carls Gegenüber gerade. »Ich kann nicht länger warten!«

      »Es gab Komplikationen«, sagte Carl. »Und Sie wissen ja: Vollmond ist eine notwendige Bedingung für mich.«

      »Es muss doch auch anders gehen! Ich brauche es so bald wie möglich, Parsley – und Sie kennen meine Bedingungen. Ich bin bereit, jeden Preis zu zahlen. Also lassen Sie sich etwas einfallen!« 

      »Aber natürlich! Ich werde Ihnen die Ware liefern, versprochen.«

      Justus hielt sein Richtmikrofon tiefer in die Hecke. Die Blätter raschelten. Sofort sprang das braune Etwas auf der Terrasse auf. Es war ein Rottweiler. 

      »Was gibt es, Wallace?« Carls Gesprächspartner drehte sich in Richtung Hecke. Der Hund knurrte. 

      »Ach du Schande!«, flüsterte Allie, als Wallace mit einem Satz aufsprang und über den Rasen auf sie zulief – dicht gefolgt von seinem Herrchen. 

      Justus sah sich nach allen Seiten um. Links und rechts gab es nichts als den langen, schmalen Weg. Sie konnten sich nirgends verstecken, und über die Mauer wollte Justus lieber nicht springen. Das war zu gefährlich. Geistesgegenwärtig zog er Allie zu einer Bank, die dicht neben ihnen stand. Sie war so aufgestellt, dass man die Promenade betrachten konnte und die Gärten dabei im Rücken hatte. Justus warf das Richtmikrofon hinter einen Mülleimer neben der Bank und legte Allie den Arm um die Schulter. Er merkte, wie sie sich anspannte. »Tu so, als würden wir ganz romantisch aufs Meer gucken!«, raunte er ihr ins Ohr. Hinter ihnen raschelte es. Sie hörten, wie der Hund hechelte. Justus musste gegen den Drang ankämpfen, sich kurz umzudrehen oder gar zu dem Mikrofon hinzusehen, das neben dem Mülleimer im trockenen Gras lag. Hoffentlich entdeckte der Mann nicht das Kabel der Kopfhörer! Der Erste Detektiv rückte noch näher an Allie ran. Wenigstens roch sie nicht nach Pferd!

      Nach einer gefühlten Ewigkeit konnten sie hören, wie der Mann wieder zurück zur Terrasse ging. »Nur ein Liebespaar!«, rief  er Carl zu. »Ich dachte schon …« Was er dachte, konnten  Justus und Allie nicht mehr verstehen, da der Mann die Stimme senkte.

      »Und was nun? Gehen wir zurück zur Hecke und setzen die Lauschaktion fort?«, flüsterte Allie, die immer noch regungslos in derselben Position verharrte.

      »Lieber nicht«, gab Justus zurück. »Wir schnappen uns das Mikrofon und dann verschwinden wir. Ich habe kein Interesse an näherem Kontakt mit einem Monster!«

      »Na, vielen Dank!«, sagte Allie entrüstet. 

      Justus nahm den Arm von ihrer Schulter. »Ich meinte eigentlich den Hund.« 

       

      Wortlos gingen sie zurück zum Auto. Erst als sie wieder auf der Küstenstraße waren, begann Allie zu reden. »Und, konntest du vorhin etwas verstehen?«

      »Selbstverständlich! Klar und deutlich!« Dass es ein ziemliches Genuschel gewesen war, verschwieg Justus lieber. Er wollte nicht, dass Allie seine selbst gebastelte Ausrüstung anzweifelte. »Sie haben darüber gesprochen, dass Carl etwas liefern soll, und zwar etwas, das er nur bei Vollmond bekommen kann.«

      »Den Inhalt des gläsernen Safes!«, rief Allie. »Er führt also tatsächlich etwas im Schilde!«

      »Da bin ich ausnahmsweise mal ganz deiner Meinung.« Justus rieb sich die Hände. »Ich denke, wir können ihn morgen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit überführen! Ich muss nur noch ein paar Vorbereitungen treffen.«

      »Und was ist mit dem Fluch und dem Rätsel? Ich sage es nur ungern, aber die Zeit drängt!«

      »Das Rätsel nehmen wir uns natürlich auch vor. Nicht umsonst arbeiten die drei ??? zu dritt. So können wir mehrere Spuren gleichzeitig verfolgen.«

      »Prima, aber wir sind zu viert, wenn ich das mal anmerken dürfte.« Der Mustang brauste, ohne dabei auch nur im Geringsten langsamer zu werden, an einem Stoppschild vorbei. Eine Frau in einem Kombiwagen hupte.

      »Wenn du so weiterfährst, gibt es morgen allerdings nur noch zwei Detektive«, gab Justus zurück. Vor ihnen leuchtete eine rote Ampel auf. »Bremsen! Allie, so brems doch!« Der Erste Detektiv riss panisch die Arme hoch. Dann ging ein gewaltiger Ruck durch den Mustang.

    
    Ein schrecklicher Morgen

      »Das ist eine Katastrophe!« Bob schlug mit der flachen Hand gegen seinen Spind. Dann raufte er sich die blonden Haare. »Es ist …« Er suchte nach den passenden Worten. 

      »… ein echtes Drama, ich weiß!« Peter sah seiner Freundin  Kelly hinterher, die nach der zehnten Schimpfattacke des dritten Detektivs das Weite gesucht hatte. »Aber vielleicht könntest du etwas leiser und weniger auffällig leiden.«

      Beide Jungen standen auf dem Flur der Rocky Beach High School. 

      »Das ist der Weltuntergang, Peter! Der ultimative und absolute Weltuntergang!«

      »Du sprichst sicherlich nicht von Allie und ihrem Fluch, oder?« Justus schlenderte ihnen gemächlich entgegen, einen Stapel Bücher im Arm. »Obwohl ihre Fahrkünste überaus katastrophal sind und ohne Weiteres als Drama durchgehen könnten.«

      »Ich spreche von der Chemie-Arbeit! Was waren das, bitte schön, für blöde Fragen? Und warum mussten wir dann noch diesen absurden praktischen Teil machen? Es hätte bei Peter schiefgehen müssen, nicht bei mir! Ich habe mich schließlich gut vorbereitet!«

      Justus, der in einem anderen Kurs war als seine Freunde, sah fragend zum Zweiten Detektiv.

      »Bobs Versuch ging ziemlich schief. Die Rauchwolke war gigantisch. Aber sie ist an mir vorbeigezogen, weil ich den Talisman bei mir hatte. Und stell dir vor: Als ich an der Reihe war, hat alles funktioniert. Ich wette, ich bekomme meine Zwei!«

      »Ich glaube, ich wandere aus!«, stöhnte Bob.

      »Nicht doch, dann würdest du die Ergebnisse meiner Recherchen verpassen«, sagte Justus zufrieden. »Heute fiel mein Geschichtskurs aus und ich konnte die Freistunde nutzen, um  einige Nachforschungen anzustellen.«

      »Na, danke!«, beschwerte sich Bob. »Das wäre nun wirklich mein Job gewesen. Recherchen und Archiv fallen seit jeher in meinen Zuständigkeitsbereich – schon vergessen?«

      »Du hattest genug damit zu tun, den Weltuntergang vorzubereiten.« Peter steuerte mit großen Schritten in Richtung Schulkantine, wo Kelly bereits mit ein paar Cheerleader-Freundinnen Platz genommen hatte.

      »Wir setzen uns an den Tisch am anderen Ende!«, entschied Justus, während er sich ein Tablett schnappte. »Die Mädchen stören nur meinen Bericht. Detektivische Ermittlungen und Gespräche über Nagellack lassen sich nur schwer miteinander verbinden.«

      »Und du sagst immer zu mir, dass ich nicht in Klischees denken soll!«, tadelte Peter seinen Freund. »Aber bitte.«

      »Was für ein frustrierender Vormittag«, sagte Bob. Energisch belud er sich sein Tablett, bis die kritische Masse erreicht war. »Und was hast du nun rausgefunden?«, wollte er wissen.

      »Bevor ich euch mit Informationen über das Geheimnis des Formelbuchs versorge, würde ich gerne noch auf den gestrigen Nachmittag zu sprechen kommen«, sagte Justus, der mit drei Plastikbechern am Getränkespender stand. Während er die Becher bis zum Rand füllte, erzählte er seinen Freunden von dem Ergebnis der Beschattungsaktion.

      »Dann sind wir ja ein ganzes Stück weiter!«, freute sich Peter. 

      »In jeder Hinsicht!« Justus war sichtlich zufrieden mit sich selbst. »Wir stehen kurz vor der Lösung des Falls. Nicht nur, was Carl betrifft.« Er stellte sein Tablett schwungvoll auf einem Tisch ab. »Ich habe während meiner Freistunde im Labor II mit Mr Lowell das Buch untersucht.« John B. Lowell war ein älterer Chemie-Lehrer an der Rocky Beach High School, der engagierte Schüler gerne bei Projekten unterstützte und das Schul-Labor für Versuche zur Verfügung stellte.

      »Das Ergebnis war sehr aufschlussreich: Im Verschluss des Buches befand sich eine kleine Kapsel. Wir konnten darin Rückstände eines Stoffes feststellen. Mr Lowell vermutet, dass es sich um ein leichtes Neurotoxin handelt.«

      »Also ein Gift?«, fragte Bob.

      »Gewissermaßen. In der Menge, wie sie in die Kapsel passt, ist es nicht wirklich gefährlich, sorgt aber für Müdigkeit und ein leichtes Schwindelgefühl.«

      »Die Symptome treffen auf Allie zu, aber Emerald ist nicht nur müde, sondern richtig krank!«, gab Bob zu bedenken. »Zudem müsste sich das Gift doch mit der Zeit abbauen, sodass es den Betroffenen von Tag zu Tag wieder besser geht.«

      »Emerald könnte zusätzlich einen Infekt haben. Oder er steigert sich einfach so immens in den Fluch hinein, dass sein Körper reagiert.«

      »Oder Carl vergiftet ihn mit gekochten Alraunen!«, meinte Peter. »Sind die überhaupt giftig?«

      »Keine Ahnung«, gestand Justus.

      »Unglaublich: Ich habe eine Frage gestellt, die Justus Jonas nicht beantworten kann.« Peter strahlte.

      »Nun, immerhin weiß ich, dass es sich um ein Nachtschattengewächs handelt, das in der Antike als Zauberpflanze eingesetzt wurde.«

      »Wenn wir schon beim Thema Zauberer sind, kann ich auch etwas beisteuern«, schaltete sich Bob ein. »Ich habe gestern Abend noch etwas im Internet gestöbert und dabei etwas herausgefunden, das uns ein mögliches Motiv für den Diebstahl der Buchseiten liefern könnte.«

      »Na, dann raus damit!«, forderte Justus ihn auf.

      »Bei meiner Suche bin ich auf einen Verwandten der Pendragons gestoßen, der eine Familienhomepage betreibt. Er heißt Pádraig Pendragon, kommt aus Schottland und ist geradezu besessen von der Geschichte seiner Vorfahren.« Bob drehte sich ein paar Nudeln auf die Gabel. »Neben langatmigen Erzählungen über glorreiche Heldentaten der Pendragons, kitschigen Liebesgeschichten und geradezu komödiantisch anmutenden Einzelschicksalen gab es auch einige interessante Informationen.«

      »Lass hören!« Peter sah zu Kelly hinüber. Sie machte ein paar Handzeichen.

      »Das heißt: Komm her oder es ist aus!«, übersetzte Bob.

      »Nein, es heißt: Kannst du mir das Ketchup geben?«

      Justus klopfte ungeduldig mit der Gabel auf sein Tablett. »Was für Informationen, Bob?«

      »Nun, zum Beispiel haben sich die Pendragons vornehmlich auf zwei Gebieten einen Namen gemacht: In der Alchemie  und in der Goldschmiedekunst. Im Jahre 1742 schmiedete ein  Cináed Pendragon einen ganz besonderen Ring. Ich habe eine Abbildung davon ausgedruckt.« Er hielt seinen Freunden ein sauber gefalztes Blatt Papier hin, das – leider in SchwarzWeiß – einen kunstvoll gefertigten Ring mit einem großen Stein zeigte.

      »Jetzt sag nicht, dass wir heute Nachmittag diesen Klunker zum Mount-Shasta-Vulkan schleppen und ihn dort vernichten müssen, um den Fluch zu brechen!« Peter hob skeptisch eine Augenbraue. 

      »Der Ring hat nichts mit dem Fluch zu tun«, erklärte Bob. »Zumindest nicht direkt. Er wird von Generation zu Generation weitergegeben – stets verbunden mit einer Aufgabe. Kann der älteste Sohn oder die älteste Tochter die Aufgabe nicht lösen, so dürfen es die anderen Familienmitglieder versuchen. Dann gehört der Ring rechtmäßig ihnen.«

      »Das ist ja alles schön und gut, aber wieso ist das ein Motiv?«, fragte Peter.

      »Der Ring ist wahrscheinlich ein Vermögen wert!«, mutmaßte Justus. 

      Bob nickte. »Er ist aus purem Gold, verziert mit einem wertvollen Smaragd. Zudem besitzt er angeblich magische Kräfte. Bei einer Auktion in London wurde ein ähnliches Stück für über 150.000 Pfund versteigert. Umgerechnet sind das circa 240.000 Dollar! Und es ist gut möglich, dass der Pendragon-Ring einen noch höheren Preis erzielen kann.«

      »Dann befindet sich in dem kleinen Päckchen im gläsernen Safe also aller Wahrscheinlichkeit nach der Pendragon-Ring!«, rief Justus. »Wenn Emerald seine Aufgabe richtig macht und das Rätsel löst, bekommt er nicht nur das Gegenmittel, sondern möglicherweise auch eine Anleitung, wie er zu dem Ring gelangt.«

      »Und wenn Emerald es nicht schafft, das Rätsel bis zum Vollmond zu lösen, kann es jemand anderes versuchen. Zum Beispiel Carl! Und der will den Ring an den Mann aus Venice verkaufen!«, ergänzte Peter.

      »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber rechtmäßig darf der Ring nur an ein Mitglied der Familie Pendragon weitergegeben werden«, wendete Bob ein. »Es sei denn, der Familienälteste entscheidet sich, den Ring an einen Außenstehenden zu geben.«

      »Dann müssen wir eben rausfinden, ob Carl mit den Pendragons verwandt ist.« Peter sah wieder hinüber zu dem Tisch der Mädchen, wo gerade zwei Jungen aus der Football-Mannschaft Platz nahmen.

      »Gestern Nacht habe ich Pádraig Pendragon eine E-Mail geschrieben und ihn gebeten, mir den Stammbaum zuzuschicken«, sagte Bob. »Leider ist noch keine Antwort gekommen. Aber wenn Carl dadrin auftaucht, dann können wir uns sicher sein, dass er hinter dem Ring her ist.«

      »Nun«, meldete sich Justus zu Wort, »der Stammbaum allein ist noch kein Beweis. Es könnte ja immerhin auch sein, dass Carl oder ein anderer Hausbewohner den Ring einfach nur stehlen will. Und dafür muss er kein Pendragon sein. Außerdem brauchen wir keine Ahnentafel, um Verwandtschaftsverhältnisse zu klären. Morgen geht einfach einer von uns zu Emerald und fragt ihn danach aus. Er wird ja wohl wissen, welche Mitbewohner mit ihm verwandt sind und welche nicht.«

      »Wozu mache ich mir dann eigentlich die ganze Mühe mit der Recherche?«, fragte Bob. »Ich sitze stundenlang vor dem Computer, um ein paar Sachen rauszufinden, und du sagst, dass das alles nicht so wichtig ist.«

      »Das mit dem Ring ist wichtig!«, beschwichtigte Peter seinen Freund. Dann wandte er sich an Justus.

      »Und wie gehen wir nun vor? Wir dürfen ja nicht vergessen, dass Allie und Emerald verflucht wurden!«

      »Vergiftet«, korrigierte Bob. »Wenn überhaupt!«

      »Mein Plan sieht vor, dass ich mich in Santa Monica um das Rätsel kümmere, während ihr sämtliche Hausbewohner im Auge behaltet, nicht nur den Astrologen. Wir dürfen keinesfalls vergessen, dass die anderen noch nicht aus dem Schneider sind. Jeder aus dem Haus könnte die Seiten aus dem Formelbuch gestohlen haben!«

      »Gut, dann wäre das ja geklärt. Ich hole dich um drei beim Schrottplatz ab.« Peter stand auf.

      »Was hast du vor?«, fragte Justus.

      »Das Ketchup und ich, wir müssen euch leider verlassen. Sonst geht Kelly am Ende noch mit dem neuen Quarterback aus.« Peter schnappte sich die rote Plastikflasche. »Bis dann!«

    
    Ein mysteriöses Paket

      Nach der Schule radelte Justus zum Schrottplatz. Bevor Peter ihn abholte, wollte er noch ein paar Materialien zusammensuchen, die er am Vortag vorbereitet hatte. Am Hoftor nahm er die Post aus dem Briefkasten. Es handelte sich um zwei Rechnungen für seinen Onkel und seine Tante, eine Postkarte von seinem Großonkel Matthew und ein kleines Paket, das an »Die drei ???« adressiert war. Justus brachte die Rechnungen und die Karte zu Tante Mathilda ins Büro. Dann ging er wieder hinaus auf den Schrottplatz. Der Wind heulte um die Berge aus Altwaren, ließ eine Lkw-Plane flattern und zerzauste Justus’ schwarze Haare.

      »Na, was sagst du?«, fragte Onkel Titus, der gerade die altmodischen Kaugummiautomaten befüllte, die er am Vortag aufgestellt hatte. »So werden wir endlich den ganzen Kleinkram los, der sich über die Jahre angesammelt hat.« Er kippte eine Schachtel mit winzigen Spielzeugautos und bunten Murmeln in eines der Gläser. »In das andere kommt der wertlose Modeschmuck aus der Haushaltsauflösung vom letzten Dienstag.«

      »Tante Mathilda wird sich freuen«, meinte Justus. »Die Sachen waren ihr ein Dorn im Auge.« 

      Der Erste Detektiv half seinem Onkel, die letzten zwei Automaten zu füllen, dann nahm er Kurs auf die Zentrale. Als er das »Kalte Tor« erreichte, einen stillgelegten Kühlschrank, durch den man in die Zentrale gelangen konnte, sah er sich um. Die Luft war rein! Schnell stieg er hinein und warf die Tür hinter sich zu. In der Zentrale knipste er das Schreibtischlicht an. 

      Der Erste Detektiv setzte sich und besah sich das Päckchen. Es war in etwa so groß wie ein Tischkalender und wog leicht in seiner Hand. Auf dem braunen Packpapier gab es weder Briefmarken noch eine Absenderadresse. Mit der Post konnte es  also nicht gekommen sein. 

      Justus beschloss, die Sendung genau unter die Lupe zu nehmen. Er stand wieder auf und nahm das Paket mit in das kleine Labor, das sich in der Zentrale befand. Hier gab es die nötigen Materialien, um Fingerabdrücke sicherzustellen. Der Erste  Detektiv wusste genau, was er zu tun hatte. Innerhalb von wenigen Minuten stand das Ergebnis fest: Es gab keine Fingerabdrücke! Wer immer das Paket verpackt hatte, hatte Handschuhe getragen und keine Spuren hinterlassen. Justus zögerte. Auf keinen Fall wollte er das Paket einfach so öffnen. Daher setzte er eine Schutzbrille auf und zog Handschuhe an, bevor er das Klebeband löste und das Papier gewissenhaft auseinanderfaltete. Er machte sich auf einen ohrenbetäubenden Knall gefasst, eine Explosion, eine Flamme oder vielleicht einen anderen grausigen Inhalt – ein totes Tier oder Knochen! Justus hielt die Luft an, als unter dem Packpapier eine kleine Schachtel zum Vorschein kam. Mit spitzen Fingern drehte er sie hin und her. An einer Seite fand er einen kleinen Aufdruck: »Ye olde Purple Paddock – Zauberbedarf, 214 Oceanfront Ave, Santa Monica, CA«. Zumindest die Verpackung stammte also aus der Magier-WG. Behutsam griff er nach dem Deckel. Zentimeter für Zentimeter hob er ihn an. Dann beugte er sich vor und blickte ins Innere.

       

      »Und was ist nun in der Schachtel?« Peter Shaw war gekommen, um den Ersten Detektiv abzuholen. Ungeduldig stand er in der Zentrale und klimperte mit den Autoschlüsseln. »Nun mach es nicht extra spannend, Just! Bob wartet auf uns!«

      »Überzeug dich selbst.« Justus hielt seinem Freund das Päckchen hin. Widerwillig nahm dieser es entgegen. 

      »Mach es schon auf«, ermutigte Justus den Zweiten Detektiv. »Oder glaubst du, ich würde dir etwas Gefährliches in die Hände drücken?«

      Peter schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er Justus vertrauen konnte. Er schnupperte an dem Packpapier. »Also eine tote Ratte ist es bestimmt nicht. Es riecht neutral.« Die Neugierde siegte. Peter klappte den Deckel auf. Dann stutzte er. »Was soll das denn?« Er zog den Inhalt heraus und hielt ihn ins Licht. »Ein Foto! Von Allie.« 

      Es war ein älteres, ziemlich ausgeblichenes Bild, das Allie mit ihrer Schimmelstute Queenie zeigte. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich finde das nicht besonders bedrohlich.«

      »Dreh es um!«, gebot Justus.

      Peter tat wie geheißen. »Da steht ein Text!«

      »Wer sich einem Fluch in den Weg stellt, beschwört Böses herauf!«, las Justus laut vor. 

      »Da will jemand, dass wir unsere Ermittlungen einstellen«,  sagte Peter beinahe gleichgültig. »Das hatten wir jetzt schon an die hundert Mal. Und verglichen mit einigen anderen Fällen ist das Paket wirklich harmlos: ein Foto und ein paar böse Worte. Damit kann man uns keine Angst einjagen.«

      »Nein«, gab Justus zu, »gruselig finde ich so etwas auch nicht. Aber es macht mir Sorgen. Jemand aus der WG will uns warnen, und als Druckmittel setzt er oder sie Allie ein.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Weil das Foto daran erinnern soll, dass ihr etwas zustoßen wird. So wie auch schon die Schrift auf dem Spiegel.«

      »Und nun? Sollen wir uns aus dem Fall raushalten, um Allie zu schützen?«

      Justus antwortete nicht sofort. Er nahm das Foto und drehte es hin und her, bis Peter ganz nervös wurde. »Just?«

      »Wir machen weiter!«, beschloss der Erste Detektiv. »Und was Allie betrifft, so müssen wir sie einfach gut beschützen. Einer von uns wird bei ihr bleiben und ein wachsames Auge auf jeden haben, der sich ihr nähert.« Er sah wieder hinab auf das Foto. »Es ist ein altes Foto und es hat irgendwo in der Sonne gestanden oder gelegen. Entweder bei Allie im Zimmer oder bei  Tante Patricia. Ich gehe nicht davon aus, dass die anderen Hausbewohner Fotos von Allie haben. Sie ist ja erst letzte Woche bei ihnen eingezogen. Dennoch haben vermutlich alle Bewohner Zutritt zu dem Zimmer von Allies Tante. Wieder einmal stehen alle Hausinsassen unter Verdacht. Aber wir können den Kreis der Verdächtigen einschränken. Der Absender hat den Fehler gemacht, eine persönliche Note zu hinterlassen, als er das Bild beschriftet hat – seine Handschrift.«

      »Saubere, enge Buchstaben. Sieht nach einer Frauenschrift aus!«, fand Peter.

      »Könnte sein«, sagte Justus zweifelnd. »Ich bin mir in diesem Punkt aber nicht ganz sicher. Meine skriptologischen Kenntnisse halten sich leider im Rahmen. Soweit ich es beurteilen kann, handelt es sich allerdings um eine sehr ordentliche, gewissenhafte Person, die zudem äußerst zielgerichtet ist. Die akkurate Verpackung der Schachtel und die fehlenden Fingerabdrücke unterstützen diese Theorie.«

      »Aber dann fallen die Hausbewohner allesamt aus!«, meinte  Peter. »Keiner von denen ist gewissenhaft oder gar ordentlich. Ganz im Gegenteil! Bei denen sah es schlimmer aus als in deinem Zimmer!«

      »Genies brauchen immer ein systematisches Chaos«, sagte Justus. Er zog den Reißverschluss seines Rucksacks zu und setzte ihn auf. »Und jetzt lass uns keine Zeit verlieren! Allie braucht unsere Hilfe!«

    
    Allies Ende?

      Peter parkte seinen MG an der Oceanfront Avenue, keine hundert Meter von dem Zauberladen entfernt. Das Meer hinter den Häusern war aufgewühlt. Obwohl noch Ebbe war, brandeten weiß schäumende Wellen an den Strand. Nur im Windschatten merkte man, wie heiß es eigentlich war. 

      »Jeder hat eine Aufgabe«, sagte Justus, als sie ausstiegen. »Peter, du befragst Emerald nach sämtlichen Hausbewohnern. Finde heraus, wer mit ihm verwandt ist!«

      Er drehte sich zu Bob. »Du suchst nach handschriftlichen Dokumenten, die wir mit dem Text auf dem Foto vergleichen können. Und wenn du nichts findest, lass dir unter irgendeinem Vorwand eine Schriftprobe geben.«

      »Wird gemacht, Just!« Bob umrundete einen blauen Cadillac, der etwas zu weit auf dem Bürgersteig geparkt hatte. 

      »Ich werde mich solange in Pendragons Zimmer umsehen. Noch scheint unser Gegner der Lösung nicht näher gekommen zu sein. Da will ich die Gelegenheit nutzen, ihm zuvorzukommen.« Justus blieb vor dem Haus stehen. Er sah sich noch einmal um. Bob tat es ihm gleich.

      »Was ist, Kollegen?«, fragte Peter ungeduldig.

      Justus zupfte sich an der Unterlippe, sagte aber nichts. Langsam griff er nach dem altmodischen Klingelzug. Im Inneren des Hauses erklang ein Glockenspiel. Dann hörten die drei ??? Schritte. Sunshine von Atlantis öffnete ihnen mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht. Auch heute trug sie ihre rosa Stola und die goldenen Armreife. »Ich wünsche einen guten Tag!«, sagte sie freundlich. »Habe ich euch hier schon einmal gesehen?«

      »Uns nicht, aber unsere Energie-Schwingungen!«, sagte Peter.

      »Wartet!« Die Frau legte den Kopf schief und schien geradewegs durch die drei ??? hindurchzusehen. Dabei drehte sie wieder an dem Armreif mit der kleinen Sonne. »Ah, ich sehe es! Ihr seid die Jungen, die gestern meine kleine Allie besucht haben! Kommt doch rein.«

      Sie trat beiseite, um den Weg frei zu machen. »Allie ist in der Küche. Ihr wisst ja, wo das ist.«

      »Ja, vielen Dank!«, sagte Bob.

      »Nun muss ich aber los!« Sunshine ließ die Armreife klimpern. »Ich will Kräuter in den Küstenbergen sammeln!« Mit leichter Hand griff sie nach einem Weidenkörbchen. »Möge die Sonne eure Herzen erhellen!«

      »Äh, ja.« Peter sah der Frau nach, die mit federnden Schritten aus dem Haus lief. »Sie mag ja nett sein, aber sie hat sie ganz definitiv nicht mehr alle!«

      »Wie war das noch gleich: Man soll nicht schlecht über Abwesende reden?« Allie Jamison stand im Türrahmen zur Küche. Sie sah deutlich kränker aus als am Vortag. »Na, habt ihr wenigstens die Lösung dabei?«

      »Wir wissen jetzt, dass du von einem leichten Neurotoxin vergiftet wurdest. Und nun machen wir uns auf die Suche nach dem Gegenmittel!«, versprach Justus. Er klopfte auf einen kleinen Metallkoffer, den er zusätzlich zu seinem Rucksack aus der Zentrale mitgenommen hatte. »Ich will mich gleich im Studierzimmer an die Arbeit machen, und es wäre gut, wenn du solange bei Peter bleibst.«

      »Warum?«

      Die Jungen sahen sich an. Bob nickte Justus kaum merklich zu.

      »Also«, sagte der Erste Detektiv so bedacht wie möglich. »Es  ist … sicherer.«

      »Sicherer?«, echote Allie. »Ich denke, ich kann ganz gut alleine auf mich aufpassen. Ich brauche keinen Leibwächter.«

      »Doch, heute schon. Vertraue mir einfach, okay?« 

      Zur Überraschung der Jungen zuckte Allie mit den Schultern. »Meinetwegen!«

      Peter atmete auf. Er hatte mit mehr Widerstand gerechnet. »Wunderbar, dann können wir ja zusammen zu Emerald gehen. Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.«

      »Ich mache mich dann ebenfalls mal ans Werk. Kommt alle zu mir ins Studierzimmer, sobald ihr etwas rausgefunden habt!«, sagte Justus. Er wollte noch etwas hinzufügen, als sein Blick auf Allie fiel. 

      »Was ist?« Sie sah ihn verunsichert an. Nun drehten sich auch Peter und Bob zu dem Mädchen. Ein dünnes Rinnsal Blut lief aus ihrer Nase. Jetzt hatte Allie es ebenfalls bemerkt. Bob reichte ihr ein Taschentuch. »Kann das Gift aus dem Formelbuch Nasenbluten auslösen?«, fragte er mit gesenkter Stimme. Der Erste Detektiv sah nervös aus. 

      »Just?« Peter wandte sich an seinen Freund. »Ist das möglich?«

      Justus wollte nicht laut aussprechen, dass er daran zweifelte. Andererseits glaubte er auch nicht an einen Fluch. Es musste eine logische Erklärung geben! Und die würde er mit Sicherheit im Studierzimmer von Pendragon finden.

      Allie senkte das Taschentuch. »Entweder dieses Gift ist stärker, als ihr dachtet, oder es gibt doch einen Fluch. Dann bleiben mir nur noch ein paar Stunden.« Ihre Stimme zitterte leicht. Zum ersten Mal glaubte Justus Angst in ihren Augen zu erkennen. 

      »Ich kümmere mich jetzt um das Rätsel«, versprach er. »Je schneller wir es lösen, desto besser.« Justus schnappte sich den Metallkoffer und eilte die Treppen hinauf. Peter und Allie folgten ihm in langsamerem Tempo.

      Bob blieb allein im Flur zurück. Er sah sich um. Wo konnte er am einfachsten etwas Beschriebenes auftreiben? Er öffnete eine Tür. Dahinter lag ein altmodisch eingerichtetes Gäste-WC. Der dritte Detektiv besah sich das Regal neben dem Waschbecken: ein Paket Seife, ein Strauß verstaubter Trockenblumen und die Statue einer indischen Gottheit. Hier gab es nichts, was ihm weiterhalf. So war es auch im Flur und in einem Besenschrank, der aussah, als wäre er seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. In der Küche fand Bob schließlich einen Einkaufszettel. Die Schrift darauf sah etwas anders aus als die auf dem  Foto, aber sie hatte den gleichen sauberen Schwung. Bob kniff prüfend die Augen zusammen. In der Tat! Dieser Zettel stammte von derselben Person, die ihnen die Warnung geschickt hatte. Doch das brachte Bob nur bedingt weiter. Er musste wissen, von wem die Liste war. Hatte Sunshine aufgeschrieben, was sie einkaufen wollte? Oder war das die Schrift eines anderen Hausbewohners? Bob steckte den Zettel ein und beschloss, Allie zu fragen. Zuvor wollte er sich jedoch noch etwas im Erdgeschoss umsehen. Es war möglich, dass es hier noch weitere Schriftstücke gab, die seine Frage beantworteten. 

      Die Tür neben dem Küchenschrank führte in den Aufenthaltsraum der WG. Er war gemütlich eingerichtet. Neben einem großen Zimmerbrunnen mit Seerosen und einer Wand mit mehreren vollgestellten Bücherregalen gab es einen offenen Kamin. Handschriftliche Dokumente wie Briefe, Merkzettel oder Notizen waren jedoch nicht zu finden. Also fasste sich Bob ein Herz und öffnete eine weitere Tür. Er blickte in einen hellen Raum mit leuchtend gelben Wänden. Alles, von der Pappmaschee-Sonne über dem Bett bis hin zu den bunt bemalten Möbeln, verriet Bob, dass es sich nur um das Zimmer von Sunshine handeln konnte. Und die war passenderweise unterwegs, um Kräuter zu sammeln! Ohne Zögern betrat Bob den Raum. Zielstrebig ging er zu einem unordentlichen Schreibtisch. »Wer sucht, der findet!« Bob strahlte. Ganz zuoberst auf der Arbeitsplatte lag ein aufgeschlagenes Tagebuch. Der dritte Detektiv besah sich den Eintrag, der offenbar schon etwas älter war. In großer, beinahe kindlicher Schrift hatte Sunshine einen Tag am Strand beschrieben. Bob brauchte nicht einmal auf den Einkaufszettel zu sehen, um zu wissen, dass die Schrift überhaupt nicht mit der von Sunshine übereinstimmte. Damit war er endlich einen Schritt weiter! Sein Blick glitt über ein paar Wechselrahmen mit Fotos. Einer davon zeigte Sunshine in einem schicken Kleid, das so gar nicht zu ihr passte. Auf einem anderen sah man Tante Patricia beim Blumenpflücken. Der dritte Rahmen war leer. Bob nahm ihn in die Hände. Die feine Staubschicht auf dem Glas war verwischt. Ob darin noch bis gestern das Bild von Allie gewesen war? Von der Größe her passte es. Und es war sicherlich ein Leichtes, Sunshine ein Bild unter der Nase wegzustehlen. Wahrscheinlich war sie so zerstreut, dass sie es gar nicht bemerkte. 

      Bob wollte schon wieder aus dem Zimmer gehen, als er auf der Kommode etwas entdeckte, das sein Interesse weckte. Mehrere Glückwunschkarten waren dort aufgestellt. Der dritte Detektiv klappte eine davon auf und las: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Sunshine. Wie jedes Jahr bekommst du von mir eine Gratis-Handlesung und einen Gutschein für ein Badesalz deiner Wahl. Mit magischen Grüßen, Ursula.« Die anderen Karten waren von Carl, den Pendragons, Tante Patricia und ein paar Leuten, die Bob nicht kannte. Er hielt die Fotorückseite und den Einkaufzettel neben die Texte. Gewissenhaft überprüfte er einen nach dem anderen. Doch sosehr er sich auch anstrengte, er konnte keine Ähnlichkeiten feststellen. Entweder waren die Buchstaben zu abgerundet und groß oder zu schluderig und zackig. Einige waren zitterig, andere einfach unordentlich und ausschweifend. 

      Bob ließ sich auf ein Sofa mit Batik-Überwürfen sinken. Er dachte nach. Wenn die Handschriften nicht übereinstimmten, dann musste es im Haus noch eine weitere Person geben. Eine Person, die ungehinderten Zutritt zu allen Räumen hatte, Allie nicht aufgefallen war und noch dazu Einkaufszettel schrieb. Bob sah hinab auf die Liste. Da standen Lebensmittel und Haushaltswaren, nichts Ungewöhnliches. So ungern er es auch tat, er musste Justus diese widersprüchlichen Ergebnisse zeigen. Der Erste Detektiv war am besten darin, scheinbar zusammenhanglose Dinge zu einem logischen Bild zu verbinden.

       

      Bob fand Justus im Studierzimmer in Denkerpose vor: Er saß in dem alten Samtsessel, das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, die Augen halb geschlossen. »Suche den Stern in der Dunkelheit, bringe die Wärme ins Quadrat«, murmelte der Erste Detektiv. »Stern, Dunkelheit, Quadrat.«

      »Ich hätte da auch ein Rätsel!«, sagte Bob. »Geschirrspülmittel, Haushaltstücher, Reis, Tomatenmark, Paprika (gelb und rot), Käse, scharfe Gewürzmischung, Brot, Honig, Orangen und Weintrauben.« 

      »Klingt nicht nach einem alchemistischen Rätsel, sondern nach Gemüsepfanne und einem mittelgroßen Frühstück.«

      »Es ist eine Schriftprobe.« Bob hielt seinem Freund den Einkaufszettel hin. Dann berichtete er, was er herausgefunden hatte.

      »Es muss also eine weitere verdächtige Person geben!«, sagte Justus. »Ich frage mich ehrlich gesagt schon die ganze Zeit, was der blaue Cadillac vor dem Haus will.«

      »Der ist mir auch schon aufgefallen«, meinte Bob. »Wir sollten Allie fragen, ob der Fahrer in der letzten Zeit hier zu Besuch war.«

      »Es sind zwei Fahrer. Ein Kleiner mit schütterem roten Haar und ein Großer mit blonden Locken. Sie wechseln sich ab«,  berichtigte Justus. »Aber sonst hast du recht: Wir sollten Allie darauf ansprechen.«

      »Macht ihr jetzt die Arbeit oder ich?«

      Justus fuhr herum. »Wann hörst du endlich auf, dich anzuschleichen, Allie!«

      »Was macht ihr denn schon hier?«, fragte Bob.

      Peter hielt seinen Block hoch. »Wir sind fertig!«

      »Und? Ist nun jemand aus dem Haus mit den Pendragons verwandt?«

      »Ja!«, antwortete Peter. 

      Bob grinste. »Wusste ich es doch! Es ist Carl, nicht wahr?«

      »Nein. Sunshine«, sagte Allie. »Sie ist eine Cousine von Emeralds Vater.«

      »Nicht Carl?«, fragte Bob erstaunt. 

      »Egal, damit haben wir eine potenzielle Gegnerin, die es auf den Ring abgesehen hat!«, sagte Justus sichtlich zufrieden.

      »Nur dass Sunshine absolut nicht kriminell ist! Sie ist die Gutherzigkeit in Person«, entgegnete Allie mit Nachdruck. »Und geldgierig ist sie auch nicht. Sie hat sogar große Teile von ihrem eigenen Schmuck an einen Guru verschenkt, um sich innerlich zu reinigen.«

      »Dann wird sie vielleicht von so einem Guru erpresst oder unter Druck gesetzt, genau wie damals deine Tante, Allie!«, meinte Justus. »Möglicherweise von den Männern im Cadillac.«

      »Ich weiß nicht, wer das ist.« Allie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Keiner von denen ist in der letzten Woche hier im Haus gewesen. Ich kenne sie nicht einmal! Und wenn jemand Sunshine erpressen würde, wäre sie nicht so fröhlich. Glaubt mir: Sie kann nichts verbergen, weder Freude noch  Ärger. Und schon gar nicht Angst!« Allie stützte sich am Kamin ab. 

      »Ist dir nicht gut?«, fragte Peter besorgt.

      »Mir geht es prima!«, brachte Allie hervor. Dann verdrehte sie die Augen und sackte zu Boden.

    
    Der Stern in der Dunkelheit

      »Ist sie …« Peter wagte nicht, es auszusprechen. »Sie ist nur ohnmächtig!«, rief Bob, der als Erster bei Allie war. Der Zweite Detektiv atmete erleichtert auf.

      »Hat sie Schaum vorm Mund?«, fragte Justus.

      »Was?« Peter beugte sich nun ebenfalls hinab zu dem am Boden liegenden Mädchen. Krampfhaft versuchte er, sich an den Erste-Hilfe-Kurs zu erinnern, an dem er in der Schule teilgenommen hatte.

      »Schaum und Krämpfe können Anzeichen einer akuten Vergiftung sein!«, erklärte Justus. Er sagte es ruhig und fachmännisch, doch Peter glaubte, unterdrückte Sorge im Tonfall des Ersten Detektivs herauszuhören. Justus kniete sich neben Allie und gab ihr links und rechts einen leichten Klaps auf die Wangen. Es kam keine Reaktion. Er zögert kurz, dann versuchte er es erneut, dieses Mal heftiger.

      »Mach eine Mund-zu-Mund-Beatmung«, schlug Peter vor. »Und dann Herzmassage!«

      »So weit kommt es noch!« Justus hielt sein Ohr an Allies Nase. »Sie atmet von ganz allein.«

      »Und das Herz?«, hakte Peter nervös nach. »Schlägt es?«

      Justus griff nach Allies Handgelenk und sah gleichzeitig auf seine Uhr. 

      »Das Herz ist da!« Der Zweite Detektiv zeigte auf die linke Seite von Allies Oberkörper. 

      »Ich zähle lieber ihre Pulsschläge«, sagte Justus. »Das ist effektiver und abgesehen davon deutlich sicherer, falls Allie aufwachen sollte.« Kaum hatte er seinen Satz beendet, als das Mädchen den Kopf drehte. »Was ist …« Sie blinzelte. Justus rückte von ihr ab. »Seht ihr? Sie kommt schon zu sich!«

      »Mir ist …«, murmelte sie. 

      »Bleib noch liegen«, empfahl Bob. »Ich hole dir ein Glas Wasser.«

      »Und dann fahren wir dich ins Krankenhaus!«, sagte Peter entschieden. »So kann es doch nicht weitergehen.«

      »Nicht ins Krankenhaus!«, wehrte sich Allie mit schwacher Stimme. »Ich bin okay!«

      »Doch, du musst zu einem Arzt! Und zwar so schnell wie möglich, nicht wahr, Just?« Peter drehte sich zu seinem Freund. Der reagierte nicht, sondern sah über Allie hinweg in den Kamin. Sein Blick wanderte über die aufgetürmten Holzscheite, die schwarze Rückwand, hoch zum Kaminsims mit dem Planetenmodell. Der Erste Detektiv sprang auf. »Es ist ein Mondmodell!«, verkündete er.

      »Das ist ja alles ganz schön, aber sollte Allie nicht ins Krankenhaus?«, fragte Peter mit gerunzelter Stirn. »Den Mond kannst du später auch noch bestaunen.«

      »Hier, das Wasser!« Bob hielt Allie ein Glas hin.

      Justus’ Augen leuchteten. »Peter, du schreibst dir die Autonummer von dem Cadillac auf«, ordnete er an. »Dann fährst du  Allie und Emerald zum Saint John’s Health Center. Sag den Ärzten, dass Verdacht auf Kontakt mit einem Neurotoxin vorliegt und man sie auf akute und chronische Vergiftung untersuchen soll.« Er drückte Peter ein Blatt Papier in die Hand. »Das ist der Befund aus unserem Schul-Labor. Mr Lowell hat genau aufgeschrieben, welche Stoffe wir in dem Röhrchen im Formelbuch nachweisen konnten. Vielleicht hilft das den Ärzten. Lass die beiden im Krankenhaus und setze dich dann umgehend mit Inspektor Cotta in Verbindung. Er soll dir sagen, wem der Cadillac gehört.«

      »Halt, nicht so schnell! Wer kann sich das denn alles merken!« Peter machte sich hastig Notizen in einer unleserlichen Schrift.

      »Also, ich soll ins Krankenhaus, dann Cotta anrufen … und dann?«

      »Wenn du den Besitzer des Wagens ausfindig gemacht hast, kommst du wieder hierher.«

      »Und was machst du solange? Und Bob?«, fragte Peter.

      »Ich habe soeben einen Teil des Rätsels gelöst!«, sagte Justus selbstzufrieden. »Und Bob brauche ich, falls es hier zu Komplikationen kommt.« 

      Peter hob Allie vom Boden hoch. »Mann, bist du schwer!«

      »Alles Muskeln«, sagte Allie. »Und jetzt lass mich runter! Ich habe zwei Beine und kann selbst gehen.«

      »Diese Beine sind eben noch unter dir weggeknickt wie Strohhalme.« Peter drehte sich zu seinen Kollegen um. »Viel Erfolg beim Rätsel-Lösen!«

      »Vergiss Emerald nicht!«, rief Justus ihm hinterher.

      »Keine Sorge! Ich nehme ihn gleich mit«, erwiderte Peter. »Aber tragen tue ich ihn ganz bestimmt nicht!«

      Justus lachte leise. Dann wendete er sich wieder dem Kamin zu. »Wie du siehst«, sagte er zu Bob, »haben wir hier ein Mondmodell. In dem Brief an Emerald heißt es: Sieh dem Mond entgegen, beweise deine Fähigkeiten. Wenn ich mich so hinstelle, dass ich den Mond im Blick habe, sehe ich unweigerlich auch auf den Kamin – ein großes Viereck mit schwarzen Wänden.«

      »Ein Quadrat, in dem man Wärme erzeugen kann!«, entfuhr es Bob. 

      »Du hast es erfasst! Wenn man ganz nah rangeht, erkennt man unter dem Ruß an der Rückseite einen weißen Stern. Ich habe ihn erst entdeckt, als ich neben Allie auf dem Boden kniete. Von Weitem kann man ihn nicht sehen.« Justus beugte sich hinab. »So ergibt das Rätsel endlich einen Sinn! Wir haben den Stern in der Dunkelheit und das Quadrat. Nun müssen wir nur noch für Wärme sorgen!« Er zückte ein Streichholzbriefchen. Mit einer schwungvollen Handbewegung zündete er ein Streichholz an und hielt es an die Pappfetzen unter den fertig aufgeschichteten Holzstücken. Langsam leckten die Flammen über die Pappe. Der Wind heulte im Schornstein und ließ sie flackern. 

      »Der alte Jonathan Pendragon hat sein Rätsel gut vorbereitet«, sagte Justus. »Er konnte davon ausgehen, dass jetzt im Hochsommer niemand Feuer im Kamin machen würde. Keiner hätte sein Geheimnis durch Zufall entdeckt.« 

      »Welches Geheimnis denn?«

      »Warte, bis das Holz brennt, Bob.« Justus setzte sich im Schneidersitz auf den Teppich. »Ein guter Detektiv braucht nicht nur Intelligenz und Einfallsreichtum, sondern auch Geduld!«

      Es dauerte jedoch nicht lange, bis die Scheite Feuer gefangen hatten. Der Zug im Kamin sorgte für wild züngelnde, fauchende Flammen. Bob, der näher am Feuer saß als sein Kollege, spürte die Hitze auf seinem Gesicht. Er rutschte ein Stück zurück, wendete sich aber nicht ab. So konnte er wenige Sekunden später auch das Ungewöhnliche beobachten, das sich im Kamin vollzog. Hinter den tanzenden Flammen veränderte sich die Rückwand. Auf dem Mitternachtsschwarz traten glühende Partikel hervor. Sie bildeten Schnörkel, Linien und Punkte, aus denen Zahlen und Buchstaben wurden. »Hab ich es mir doch gedacht!« Hektisch griff Justus nach einem Stift. »Das ist es, was wir benötigen!«, sagte er begeistert. Er notierte sich: NaCl + H2SO4→ NaHSO4 + HCl(g).

      »Lass mich raten: Die Schrift im Kamin ist ebenfalls kein Zauberwerk, sondern angewandte Chemie.«

      »Richtig!«, erklärte Justus. »Pendragon hat die Rückwand mit einer Lösung beschrieben, die bei Hitze reagiert und sichtbar wird. Eine raffinierte Form der Geheimschrift. Wenn der Kamin wieder kalt wird, erlischt auch die Botschaft.«

      »Und? Haben wir jetzt die Formel für den Schlüssel?«, fragte Bob.

      »Ich denke schon. Wir müssen nur noch die passenden Zutaten besorgen: NaCl und H2SO4.«

      »NaCl ist Natriumchlorid. So viel weiß ich auch. Aber von dem anderen Stoff habe ich noch nie gehört.«

      »Es handelt sich um Schwefelsäure«, erklärte Justus. »Zusammen mit Kochsalz kann man damit den Schlüssel herstellen: Salzsäure.« Er stand auf und begann, die Gläser und Tiegel auf dem Arbeitstisch zu untersuchen.

      »Ist alles da?« Bob war hinter seinen Freund getreten und blickte ihm über die Schulter.

      »Kochsalz ist reichlich vorhanden. Aber ich finde keine Schwefelsäure!«, sagte Justus enttäuscht. »Entweder hat Pendragon keine vorrätig oder jemand hat sie weggenommen.«

      »Vielleicht war es Carl! Bei ihm standen doch gestern verschiedene Gläser und Flaschen rum«, gab Bob zu bedenken. »Es könnte doch sein, dass er bereits auf die Lösung gekommen ist und es nur noch nicht geschafft hat, die Salzsäure herzustellen.«

      »Eine gute Überlegung, Bob!« Justus’ rundes Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Wir werden das sofort überprüfen und uns bei ihm im Zimmer umsehen. Mit etwas Glück werden wir dort fündig!«

    
    Offenbarung in der Finsternis

      Der Astrologe war nicht in seinem Zimmer. Die schweren Vorhänge waren zugezogen. Noch immer roch es leicht nach Verbranntem. »Machen wir Licht?« Bob blinzelte in die Finsternis.

      »Nicht nötig.« Justus zog eine Taschenlampe aus seinem Rucksack und schaltete sie ein. Der Lichtkegel glitt durch den Raum. Bob sah Stapel von Büchern, eine Sternenkarte und einen verkohlten Fleck auf dem Teppich.

      »Hier liegen Federn oder so etwas!«, flüsterte Bob, der im Dunkeln umhertastete. »Und hier … Igitt, was ist das?« Der dritte Detektiv gab ein angeekeltes Geräusch von sich. Justus leuchtete mit der Lampe auf Bobs Hände, der einen Schrei ausstieß und den Gegenstand sofort fallen ließ. Es war der Fuß eines Huhns. »Das ist ekelhaft!« 

      »Ich gebe dir recht!«, sagte Justus leise. »Und es ist merkwürdig, dass ein Astrologe sich solcher Arbeitsmittel bedient. Ich wüsste nicht, dass man zum Sternedeuten so etwas benötigt.«

      »Wir sollten besser gehen!« Bob wischte sich die Hände an der Hose ab. Da knarrte der Holzboden im hinteren Teil des Raumes. Ein schwacher Lichtschein flackerte auf. Die Gardine bewegte sich leicht. »Was war das?«, flüsterte der dritte Detektiv voller Unbehagen. Wieder ertönte ein Geräusch. Dann hörte es sich an, als würde eine Tür zuklappen. Justus richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf die Ecke hinter dem Schreibtisch, aus der das Geräusch gekommen war. Bob erinnerte sich daran, dass die Zauberer in den Märchen manchmal ein Tier hatten, das ihre magische Kraft verstärken sollte: eine Katze oder einen Raben. Oder es war ein weiteres Huhn, eines, das noch lebte! Der dritte Detektiv rührte sich nicht vom Fleck, während  Justus sich Schritt für Schritt dem Vorhang näherte. Bob beobachtete, wie sein Freund mit leicht zitternder Hand nach der Gardine griff. Dann zog er sie mit einem Ruck beiseite. Bob machte unwillkürlich einen Satz nach hinten. Doch Justus blieb überrascht stehen. »Nichts!«

      »Wie nichts?« Bob trat wieder vor. »Wir haben doch deutlich gehört, dass da etwas war!« 

      Justus sah hinab auf den Fußboden. »Da war auch etwas. Jemand hat uns belauscht.« Er deutete auf einen kleinen Metallring, der an den Dielen befestigt war. »Und zwar durch diese Falltür hier.« Er zog an dem Ring, aber die Luke blieb verschlossen.

      »Erst drehen, dann ziehen!«, kam Bob dem Ersten Detektiv zu Hilfe. Es funktionierte. Justus klappte die Tür hoch. 

      »Sie führt ins Stockwerk unter uns!«, sagte Bob leise.

      »Wohin denn sonst?«, gab Justus sachlich zurück.

      »Na ja, in so einem Haus könnte es doch auch Geheimgänge geben.« Bob krabbelte neben seinen Freund, der vorsichtig durch das Loch im Boden spähte. Eine schmale Holzleiter führte in einen verlassenen, dunkelrot gestrichenen Flur mit spärlicher Beleuchtung. Links und rechts zweigten mehrere Türen ab. »Den Flur da unten kenne ich noch gar nicht«, flüsterte Bob.

      »Kein Wunder, das Haus ist ein regelrechtes Labyrinth! Wir  sollten später den Flur inspizieren«, entschied Justus. »Unser heimlicher Beobachter ist mit Sicherheit bereits auf und davon. Außerdem sollten wir zuerst unsere Aufgabe in diesem Raum  beenden.«

      »Aber da draußen schleicht jemand im Haus herum!«, gab Bob zu bedenken. »Sollten wir nicht lieber warten, bis Peter zurück ist? Mit dem Wagen könnten wir dann auch zu einem Geschäft für Labor-Bedarf fahren und Säure kaufen.«

      »Es wird keines mehr offen haben.« Justus stand wieder auf. »Abgesehen davon kann man Schwefelsäure nicht so einfach kaufen. Es ist eine aggressive Chemikalie und somit ein Gefahrstoff.« Erneut ließ er den Schein seiner Lampe wandern. »Dachte ich’s mir doch!«, rief er plötzlich. Bob zuckte zusammen. Der Erste Detektiv begann im Mülleimer zu wühlen. »Da ist etwas!« Kurz darauf hielt er eine braune Flasche in den Händen.

      »Ist da Schwefelsäure drin? Dann pass bloß auf!«

      »Das Schild ist abgerissen. Leider. Aber es ist gut möglich.  Solche Flaschen werden oft benutzt, um Chemikalien aufzubewahren.« Er leuchtete die Flasche an. »Sie ist leer. So ein  Ärger!«

      »Das ist doch fast so viel wie ein Geständnis!«, fand Bob. »Allerdings ist der Versuch bei ihm wohl fehlgeschlagen, sonst wäre er doch längst drüben im Studierzimmer gewesen und hätte den Safe geöffnet.«

      »Wahrscheinlich. Irgendetwas muss schiefgegangen sein!«, vermutete Justus. »Aber das wird uns nicht passieren.«

      »Klar, wir kommen ja gar nicht erst dazu, die Salzsäure herzustellen, weil uns die wichtigste Zutat fehlt«, meinte Bob bitter.

      »Ein guter Detektiv gibt nicht gleich beim ersten Hindernis auf«, tadelte Justus. »Wozu haben wir ein eigenes Labor?«

      »Aber du meintest doch eben, dass Schwefelsäure ein Gefahrstoff ist, den man nicht einfach kaufen kann!«

      »Das stimmt auch. Man kann die Säure nicht einfach einkaufen.«

      »Dann hast du sie gestohlen?«

      »Ich bitte dich!«, zischte Justus empört. »Mr Lowell hat sie mir für ein chemikalisches Forschungsprojekt gegeben.«

      »Schön, dann gibt es ja nur noch ein Problem: Peter ist mit dem Wagen unterwegs. Wir müssen uns also ein Taxi leisten. Und das wird teuer«, sagte der dritte Detektiv mit einem Seufzer.

      »Mitnichten. Ich denke, wir sollten unverzüglich die Dienste von Morton in Anspruch nehmen!« Der Erste Detektiv meinte damit den britischen Chauffeur von der Autovermietung Gelbert, der den drei ??? schon bei einigen Fällen zur Seite gestanden hatte. Dank eines großzügigen Klienten konnten die Jungen sich von ihm fahren lassen wann immer sie ihn brauchten. 

      »Zwei Straßen weiter ist eine Telefonzelle. Dort kann Morton dich auch einsammeln, ohne Aufsehen zu erregen. Fahre mit ihm zum Schrottplatz und hole die Schwefelsäure aus dem Schrank unter dem Labortisch. Da findest du auch einen speziellen Transportbehälter. Aber kippe das Zeug ja nicht aus, sonst haben wir ein Loch im Fußboden!«

      »Und was machst du?«

      »Ich werde hierbleiben und mich gründlich umsehen«, beschloss Justus. »Wer weiß, vielleicht finde ich ja doch noch einen aussagekräftigen Beweis dafür, dass Carl hinter allem steckt.«

      »Manchmal bist du genauso leichtsinnig wie Peter!« Bob schüttelte missbilligend den Kopf. »Wir sollten lieber beide nach Rocky Beach fahren.«

      »Und was ist mit Peter? Er wird sicherlich bald mit den Informationen zurückkommen. Dann steht er hier vor einer verschlossenen Tür.«

      »Wenn du mich fragst, lädst du Carl geradezu dazu ein, dir  etwas anzutun! Aber bitte. Du bist der Chef.« Bob stand auf. »Zu blöd, dass unser Zweiter das Firmenhandy mitgenommen hat. Wie willst du um Hilfe rufen, wenn etwas passiert?«

      »Damit«, antwortete Justus. Er zog zwei Peilgeräte aus dem Rucksack und drückte Bob eines davon in die Hand. »Ich habe die Geräte gestern Abend repariert. Die Frequenzen sind genau aufeinander abgestimmt. Im Umkreis von fünf Kilometern können wir uns gegenseitig orten. Wenn einer von uns um Hilfe ruft, leuchtet das rote Lämpchen auf. Aber das kennst du ja. Neu ist nur, dass man jetzt auch die Lautstärke des Signals verändern kann.«

      »Leider liegt Rocky Beach mehr als fünf Kilometer entfernt.«

      »Dann darf eben nichts passieren.« Justus steckte seinen Peilsender wieder in die Tasche. 

      »Pass auf dich auf!«, sagte Bob leise, dann machte er sich auf den Weg.

       

      Die Sonne war bereits untergegangen und die Straßenbeleuchtung war angesprungen. Es war unheimlich still im Haus. Justus fühlte sich nun doch nicht sonderlich wohl in seiner Haut. Er hätte mit Bob gehen sollen. Aber wenn es ein Geheimnis gab, musste er es lüften, ob es gefährlich war oder nicht! 

      Der Erste Detektiv besah sich das Bücherregal. Hier standen Titel wie »Alles über Aszendenten und aufsteigende Mondknoten« und »Im Zeichen des Schützen«. Viel interessanter allerdings fand Justus ein Notizbuch, das er auf dem Tisch neben dem Herd fand. Er schob ein paar lose Federn beiseite und leuchtete es an. Ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht, als er den ersten Eintrag las. Eifrig begann er zu blättern. 

      Er war ganz vertieft in die Lektüre, als er plötzlich eine Tür hörte, die ins Schloss fiel. Justus wurde bewusst, dass er sein Glück zu sehr herausforderte. Carl konnte noch im Haus sein, genau wie Ursula Burns. Wenn man ihn in Carls Zimmer erwischte, würde es unweigerlich Ärger geben. Justus knipste seine Taschenlampe aus und schlich zur Tür. Er war zufrieden mit sich. Die Untersuchung von Carls Zimmer warf ein neues Licht auf den Fall!

    
    Erwischt!

      »Es ist mir eine Freude, wieder einmal im Auftrag der drei ??? zu fahren!«, sagte Morton, als er neben dem hohen Bretterzaun parkte, der den Schrottplatz umgab. 

      »Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Bob.

      »Ist wieder ein Fall in Arbeit? Vielleicht kann ich den jungen Herrschaften auch dieses Mal behilflich sein?«

      »Haben Sie denn Ahnung von Zauberei oder Chemie?«, fragte Bob hoffnungsvoll.

      »Nein, diese beiden Fachbereiche zählen leider nicht zu meinen Spezialgebieten.«

      »Zu schade!«, sagte Bob. »Aber ich denke, dass Just diesen Fall auch ohne Hilfe lösen wird.«

      »Das Wissen von Justus Jonas ist doch immer wieder erstaunlich«, fand Morton.

      »Sagen Sie ihm das bloß nicht!«, meinte Bob. »Sonst schnappt er eines Tages noch über!« Er kletterte aus dem edlen Wagen. »Ich komme gleich wieder!«

      »Wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, sagte Morton würdevoll, »ist das ein Spruch, der in Filmen stets für Komplikationen sorgt. In der Regel kehren Charaktere, die ihn aussprechen, nicht zurück.«

      »Keine Sorge, auf den paar Metern wird mir schon nichts zustoßen!«, meinte Bob mit einem Lachen. Da das Tor des Schrottplatzes schon geschlossen war, schlich er sich zielstrebig zur Rückseite des Geländes. Künstler aus der Gegend hatten eine dramatische Szene auf dem Holz verewigt: den großen Brand von San Francisco im Jahre 1906. Bob streckte die Hand aus und berührte das Auge eines kleinen Hundes, der traurig auf die Flammen guckte. Damit öffnete er einen der Geheimgänge, die auf den Schrottplatz führten. Die drei ??? nannten ihn das »Rote Tor«. Drei Planken klappten beiseite. Flink kletterte Bob durch den entstandenen Spalt. Dann huschte er über den Platz. Trotz der Dunkelheit fand er seinen Weg. Er kletterte in die Zentrale und knipste das Licht an. Die Schwefelsäure befand sich im Laborschrank. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Justus die Flaschen dort gut beschriftet hatte. Der Erste Detektiv war nicht gerade für einen ausgesprochenen Ordnungssinn bekannt. Doch Bobs Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Im Schrank unter dem Labortisch fand er eine halb volle Flasche, auf der sich ein sauber gedrucktes Etikett befand. Ein orangefarbenes Gefahrenzeichen wies auf den ätzenden Inhalt hin. 

      Vorsichtig hob Bob die Flasche aus dem Schrank und stellte sie in den Tragebehälter. Ob es noch etwas gab, das er beachten musste? Behutsam hob er den Behälter hoch. Wohl war ihm nicht bei der Sache.

      Er wollte schon das Licht auf dem Schreibtisch ausmachen, als sein Blick auf den Computer fiel. Ob sich der schottische Verwandte der Pendragons wohl schon gemeldet hatte? Justus hatte das nicht wichtig gefunden. Dabei handelte er sonst stets nach dem Motto: Für einen guten Detektiv ist immer alles von Bedeutung! Bob fand, dass das auch für den Stammbaum galt. Er schaltete das Gerät ein.

      »Mach schon!«, knurrte er, während der Computer hochfuhr. Er trat von einem Bein aufs andere. Das ging viel zu langsam. Endlich erschien das Anmeldefeld. Bob tippte »Basketball« ein und schmunzelte. Peter war mit der Auswahl des letzten Passworts dran gewesen. Mit »KellyMadigan« hatte sich Justus nicht einverstanden erklärt.

      Der dritte Detektiv klickte auf das E-Mail-Programm. Neben einer Reihe von haarsträubenden Werbemails und einer Nachricht von Peters Sportsfreund Jeffrey war im Posteingang auch eine E-Mail von einem Paddy@Pendragon.uk. Der Schotte ließ seine amerikanischen Familienmitglieder grüßen und  hatte tatsächlich den Stammbaum angehängt. Eilig druckte Bob das Dokument aus. Dann fuhr er den Computer herunter und hastete hinaus in die Dunkelheit. Er beeilte sich. Justus brauchte die Schwefelsäure, und vielleicht machte Morton sich Sorgen. Vom »Roten Tor« aus war der Rolls-Royce nicht zu sehen, da er an der Frontseite des Platzes parkte. Bob setzte zu einem Sprint an, doch etwas zog am Riemen seiner Tasche. Er fuhr herum. Ein kleiner Mann mit Strumpfmaske warf sich auf den dritten Detektiv. Instinktiv riss dieser die Arme hoch. Der Aufprall warf den Jungen um. Fast hätte Bob vor Schreck den Sicherheitsbehälter fallen lassen! Der Angreifer stürzte mit. »Vorsicht! Die Säure!«, schrie Bob.

      »Her damit!« Trotz seiner geringen Größe war der Angreifer bedeutend stärker als der dritte Detektiv. Er drückte Bob unsanft auf das trockene Gras neben dem Zaun. Aus dieser Position konnte Bob nicht einmal einen Karategriff anwenden. »Na, na«, schalt der Mann mit belustigter Stimme. »Was soll das denn werden?« Bob machte den Mund auf und holte tief Luft. Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht schreien! Sonst geht es dir gleich sehr, sehr schlecht. Und das wollen wir doch nicht.« 

      Bob drehte den Kopf, so gut es ging. Warum hatte er Morton nicht gebeten, direkt vor dem »Roten Tor« zu parken? Jetzt musste er allein mit dem Angreifer fertig werden.

      Während der Mann den dritten Detektiv geschickt mit dem Ellbogen fixierte, griff er mit der freien Hand nach dem Behälter. In diesem Moment leuchteten an der Straßenecke Scheinwerfer auf. Der Mann sah hoch. Bob nutzte den kurzen Augenblick der Unaufmerksamkeit seines Gegners für ein ziemlich unsportliches Befreiungsmanöver, das er nur im Notfall benutzte: Er zog sein Knie hoch und traf den Mann an einer empfindlichen Stelle. Dieser quiekte auf wie ein Schweinchen. »Tut mir leid!«, sagte Bob hastig mit einem Blick auf den sich am Boden krümmenden Mann und entriss ihm seine Tasche. 

      »Halt!«, befahl Morton, der aus dem Wagen gesprungen kam. Bei einer Größe von fast zwei Metern bot er ein eindrucksvolles Bild. Der kleine Mann erkannte, dass er nicht mehr im Vorteil war. Er rappelte sich hastig auf und preschte davon – ohne den Sicherheitsbehälter, der nun schlaff von Bobs zitternder rechter Hand hing. 

      »Den holen wir ein!«, rief Morton. 

       

      Justus spähte in den Zauberladen. Der Raum war leer. Die dunkelblauen Samtgardinen vor dem Schaufenster waren zugezogen. Er sah auf die Uhr. Was brauchten Peter und Bob nur so lange? Justus wollte Carl ungern allein mit den Ergebnissen seiner Nachforschungen konfrontieren, aber es blieb ihm wohl nichts anderes übrig. Er musste schnell handeln, denn Allie war unter Umständen in großer Gefahr! Am besten, er suchte zuerst nach Ursula Burns und nahm sich dann den Astrologen vor. Justus schloss die Ladentür. Peter und Bob würden staunen, wenn er ihnen von Carls Geheimnis berichtete! Und Allie würde ausrasten! Er malte sich gerade ihr wütendes Gesicht in allen Details aus, als etwas auf dem Flur raschelte. Er horchte auf. War Ursula Burns im Haus? Oder vielleicht Sunshine schon vom Kräutersammeln zurück? Und war es überhaupt Carl gewesen, der Justus und Bob durch die Luke in Carls Zimmer beobachtet hatte? Wer war über den roten Flur geschlichen, um die Detektive zu belauschen? Im Geist fertigte Justus einen Plan des Hauses an. Zimmer um Zimmer rückte er ins Bild, bis er glaubte, den ungefähren Aufbau zu kennen. Der rote Flur musste im ersten Stock liegen. Eventuell kam man über das schmale Treppenhaus dahin, das sie am Tag zuvor benutzt hatten, um zu Emeralds Dachkammer zu gelangen. Er beschloss, sich dort umzusehen.

      Enttäuscht stellte der Erste Detektiv jedoch fest, dass es im ersten Stock zwar einen Treppenabsatz gab, dort aber nur eine einzige Tür war, die in einen Abstellraum führte. Der Erste Detektiv kehrte um und machte sich auf die Suche nach weiteren Treppen. Da hörte er ein dumpfes Poltern. Er hielt inne und lauschte. Waren das Schritte? Holz knarrte, danach war es wieder still. Einen Moment lang fühlte sich Justus regelrecht bedroht. Doch dann schüttelte er den Kopf, wie um eine lästige Idee loszuwerden. Was konnte ihm im Haus schon groß geschehen? Mit dem Astrologen würde er schon irgendwie fertig werden. Er hatte es im Laufe der Zeit schon mit weitaus bedrohlicheren Gegnern zu tun gehabt. Er öffnete eine Tür und spähte in den dahinterliegenden Raum. »Bingo!« Er grinste. Vor ihm lag eine Stiege, die in steilen Stufen in den ersten Stock führte. 

      Der rote Flur war menschenleer. Ein ausgestopfter Pfau sah ihn aus gläsernen Augen vorwurfsvoll an. Justus ließ seinen Blick über die Türen schweifen. Insgesamt waren es vier. An einer war ein Poster befestigt, das eine große Hand zeigte. In schnörkeligen Lettern war darüber zu lesen: »Palmreaders Festival Carmel«. Es war das Plakat eines Handlese-Fests. »Na also!« Justus grinste zufrieden, denn er war sich sicher, am Ziel angekommen zu sein. Das war das Zimmer von Ursula Burns. Es kam selten vor, dass Justus Jonas unschlüssig war, aber jetzt war er hin und her gerissen. Vielleicht hatte die Handleserin ihn und Bob durch die Luke belauscht. Sie mochte vielleicht nicht auf Carls Seite stehen, das hieß aber noch lange nicht, dass sie es nicht auf den Ring im gläsernen Safe abgesehen hatte. Andererseits ging es jetzt nicht um den Ring, sondern um Allies Gesundheit. Justus hob die Hand, um an die Tür zu klopfen. Genau in diesem Moment erklang ein dumpfer Schrei. Ohne weiter nachzudenken, lief Justus die Treppen hinab und wieder hinaus auf den Flur vor der Küche. Dort war niemand. Wieder erklang ein Schrei, dieses Mal deutlich näher als zuvor. Justus riss eine Tür neben dem Eingang zum Keller auf. Dahinter lag ein fensterloser Haushaltsraum mit einem uralten Ungetüm von einer Waschmaschine. Das Erste, was er im Schein des Flurlichts sah, war die offene Luke im Boden. Offenbar gab es überall im Haus Falltüren. Zögernd trat er an das Loch heran. Er hörte das Plätschern von Wellen. »Hallo?«, fragte er. Es kam keine Antwort. Justus knipste seine Taschenlampe an. Das Licht brach sich in dunklem Wasser. Die Flut war in den Keller eingedrungen!

      Justus rückte von der Luke ab. Alles an dieser Sache roch nach einer Falle. Auf keinen Fall würde er leichtfertig durch die Falltür steigen. Wenn da unten wirklich jemand war, musste er sich eine gute Alternative ausdenken. Wieder leuchtete er hinab. Da kam der Stoß, fast wie aus dem Nichts! Aus den Augenwinkeln konnte Justus eine große Gestalt erkennen. Sie trug eine Strumpfmaske und war offenbar sehr kräftig. Ehe sich’s der Erste Detektiv versah, fiel er durch das Loch im Boden ins kalte Meerwasser. 

      Über ihm wurde die Luke zugeworfen und verriegelt. 

    
    Die feurige Flut

      Die Taschenlampe flackerte noch zwei Mal auf, dann wurde es dunkel. Keuchend und prustend paddelte Justus in der Finsternis. Das Wasser war höher als erwartet. Er konnte kaum stehen. Immer wieder schwappten Wellen über seinen Kopf. Der Erste Detektiv hoffte inständig, dass das Wasser nicht weiter steigen würde. Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik. Irgendwann würden Peter und Bob zurückkommen und ihn rausholen. Irgendwann würde die Ebbe einsetzen und das Wasser würde ablaufen. Irgendwann würde man ihn befreien! Doch das konnte lange dauern. Außerdem war Justus nur höchst ungern auf die Hilfe anderer angewiesen. Besser, er suchte sich selbst einen Ausweg! Es war gut möglich, dass es im Keller weitere Falltüren gab, die in den ersten Stock führten.

      Er taste sich voran. Seine Hand griff ins Leere. Irgendwo musste eine Wand sein, aber wo? Zerknirscht stellte Justus fest, dass er vollkommen orientierungslos war. Ärgerlich spuckte er Salzwasser aus. Er schüttelte die Taschenlampe, aber die hatte ihren Geist endgültig aufgegeben. Für eine Unterwasseraktion war der Erste Detektiv nicht ausgerüstet. Oder? Ihm kam eine rettende Idee. Die Streichhölzer bewahrte er stets in einem Extrafach des Rucksacks auf. Und das sollte – zumindest laut Hersteller – outdoortauglich und zu hundert Prozent wasserdicht sein. Justus mühte sich mit dem Rucksack ab. So gut es ging, hielt er ihn über Wasser. Mit klammen Fingern zog er an dem Reißverschluss. Es kam ihm vor, als würden dabei Stunden  vergehen. Doch er durfte sich nicht zu Ungeduld hinreißen lassen. Mit einem leisen Jubelschrei fand er schließlich, was er  gesucht hatte: die Schachtel mit den Streichhölzern. Der Hersteller hatte nicht gelogen, höchstens zu viel versprochen: Die Schachtel war feucht, aber nicht komplett durchnässt. Und der Erste Detektiv hatte noch mehr Glück: Seine Finger ertasteten einen rechteckigen Gegenstand – den Peilsender! Justus atmete auf, ließ das Gerät aber lieber erst einmal in dem wasserdichten Fach. Bob war mit Sicherheit noch zu weit weg, um ein Signal zu empfangen. 

      Kurz darauf flammte ein Hölzchen auf. Der Erste Detektiv sah sich im Zwielicht um. Er war in einem kleinen Kellerraum, der nur einen Ausgang hatte. Von dem offenen Torbogen waren gerade noch die oberen zehn Zentimeter zu sehen. Der Rest stand unter Wasser. Da ging das Streichholz auch schon wieder aus. Etwas Kleines schwamm an Justus vorbei. Er zuckte zusammen. Ob das ein Fisch gewesen war? Er konnte nur hoffen, dass der Wind keine Feuerquallen ins Haus trieb! Grimmig beschloss Justus, aus dem Raum zu waten und draußen erneut ein Streichholz anzuzünden. Noch hatte er etwa fünfzehn Stück davon. Das musste reichen, um den Ausgang zu finden. Doch als der Erste Detektiv durch die fünfte Tür gewatet war, hatte er noch immer nicht den Weg zur Treppe ins Erdgeschoss gefunden. Der Keller war nicht nur groß, sondern auch verwinkelt wie ein Labyrinth. Er malte mit dem matschigen Überrest seiner Kreide einen Pfeil an die Decke. So konnte er sichergehen, dass er nicht immer wieder durch dieselben Räume ging, oder besser schwamm, denn der Wasserspiegel war in den letzten Minuten noch gestiegen.

      Der vollgesogene Rucksack zog unangenehm nach unten und dann plötzlich zur Seite. »Auch das noch!«, knurrte Justus. Er hing an etwas fest! Unwirsch zog der Erste Detektiv nach vorn, die Hand mit den Streichhölzern nach oben gestreckt. Hinter ihm gab es ein knarrendes Geräusch, dann ein Klirren und Splittern, wie von Flaschen. Er verlor fast das Gleichgewicht. Um ihn herum fielen Gegenstände mit lautem Platschen ins Wasser und etwas traf ihn hart am Kopf. Der Schmerz durchzuckte ihn wie ein Blitz. »Nicht ohnmächtig werden!«, murmelte er benommen. »Jetzt bloß nicht ohnmächtig werden!« 

      Der schwere, süßlich-herbe Duft von Hyazinthen, Maiglöckchen und Herbstkräutern drang an seine Nase und er spürte kurz das Bedürfnis, sich zu übergeben. Er arbeitete gegen das Gefühl an. Wieder bekam er Wasser in den Mund. Es schmeckte nicht nur salzig, sondern zugleich bitter und ölig. Justus spuckte hastig aus. Er brauchte Licht! Sofort! Es zischte, das Streichholz zwischen seinen Fingern flammte auf und er sah die Überreste eine Regals, umgekippte Flaschen und eine schillernde Substanz auf dem schwarzen Wasser – Öl! Im nächsten Augenblick zuckte Justus zurück. Er hatte das Streichholz zu weit oben angefasst und sich verbrannt. Reflexartig ließ er es los.

      Ein großer Fehler, wie ihm Sekundenbruchteile später bewusst wurde! Ein gigantischer Fehler! Wie in einer schrecklichen Zeitlupe sah Justus, wie das brennende Hölzchen auf den Wellen landete und die kleine Flamme am Öl leckte. Aus dem ersten leisen Zischen wurde ein wütendes Fauchen. Das Feuer wuchs unaufhaltsam. Entsetzt tauchte Justus ab. Flackernder, rotgelber Schein drang bis unter die Wasseroberfläche. Immer schneller breitete sich der feurige Teppich über ihm aus. Wenn er nicht so schnell wie möglich aus dem Raum kam, hatte der Erste Detektiv nur noch eine letzte Wahl: ertrinken oder verbrennen!

       

      »Er ist verschwunden!«, sagte Bob geknickt, als Morton wieder vor dem Schrottplatz hielt. Sie hatten den kleinen Mann nicht erwischen können.

      »Vermutlich hatte er einen Wagen, der gleich um die Ecke geparkt war«, sagte Morton. »Sollen wir die Gegend abfahren und nach ihm suchen?«

      »Nein«, entschied Bob mit einem Seufzer. »Justus braucht die Schwefelsäure. Wir sollten so schnell wie möglich nach Santa Monica fahren.«

      Der britische Chauffeur gab Gas. Erst als sie Rocky Beach hinter sich gelassen hatten, fiel Bob der Stammbaum wieder ein, den er in der Zentrale ausgedruckt hatte. Er griff in seine Tasche und zog ihn hervor. Wie das Papier zeigte, waren die Pendragons eine große und weit verzweigte Familie. Die einzelnen Namen waren in winzigen Buchstaben verzeichnet und mit vielen dünnen Linien verbunden. Mit dem Finger verfolgte Bob die Äste, die sich von Emerald und seinem Vater aus zu anderen Namen erstreckten. 

      »Ich empfehle eine bessere Beleuchtung!«, sagte Morton und betätigte einen Schalter. Sogleich ging eine kleine Lampe über der Rückbank an. 

      »Danke!«, sagte Bob begeistert. Jetzt konnte er deutlich mehr von dem Stammbaum erkennen. Der dritte Detektiv versuchte, sich an den echten Namen von Sunshine zu erinnern. Peter hatte ihm gerade erst davon erzählt. Irgendetwas mit Blumen. Bob dachte nach. Sonnenblumen? Tulpen? Nein, Rosen!  »Rose!«, flüsterte Bob zufrieden. Er suchte nach Jonathan Pendragons Onkeln und Tanten. Es gab insgesamt vier, darunter auch einen William Rose. Von ihm und seiner Frau wiederum führten verschnörkelte Linien zu drei Kindern: Nancy, Amanda und Howard. »Das muss sie sein!«, sagte Bob zu Morton. »Nancy Rose!« Er sah auf die Geburtsdaten und stutzte.

       

      Peter stand auf der Grünfläche vor der Notaufnahme des Saint John’s Health Centers. Der Zweite Detektiv war zufrieden mit sich. Er hatte sich die Autonummer des Cadillacs notiert,  Allie und Emerald ins Krankenhaus gebracht und mit Inspektor Cotta telefoniert. Obwohl der Inspektor kurz angebunden gewesen war, hatte er doch versprochen, den Besitzer des blauen Cadillacs ausfindig zu machen. Dann hatte er Peter gebeten, in einer halben Stunde erneut anzurufen. Jetzt hieß es warten. Der Zweite Detektiv beschloss, die Zeit für einen kurzen Besuch in der Notaufnahme zu nutzen. Dort teilte ihm jedoch eine Schwester mit blonden Locken mit, dass es noch keine Neuigkeiten gab. Ungeduldig sah Peter auf die große Uhr über der Rezeption. Warum mussten Minuten manchmal so schrecklich lang sein? Er griff nach dem Handy in seiner Hosentasche, um sich bei Justus nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Sogleich fiel ihm ein, dass Mobiltelefone in der Notaufnahme verboten waren. Außerdem hatte Justus gar kein Handy und Peter kannte die Telefonnummer der Magier-WG nicht. Er seufzte. 

      Nach einer gefühlten Ewigkeit klappte eine Tür auf und ein Arzt kam auf Peter zu. »Du bist doch der Junge, der die beiden Vergiftungsopfer hergebracht hat, oder?«

      Peter nickte. »Ja, wie geht es ihnen?«

      »Deinem Freund geht es gut.« 

      »Er ist nicht mein Freund!«, sagte Peter schnell.

      »Wie dem auch sei«, meinte der Arzt, »das Gift wurde bereits zu einem Großteil von seinem Körper abgebaut. Mit Folgeschäden ist nicht zu rechnen. Du kannst ihn also gleich wieder mitnehmen.«

      »Und Allie? Kann ich sie auch mitnehmen?«

      Der Arzt machte ein besorgtes Gesicht. Er zögerte kurz, als müsse er sich die richtigen Worte zurechtlegen. »Um ehrlich zu sein: Nein. Der Zustand des Mädchens verschlechtert sich zunehmend.«

      »Haben Sie denn kein Gegengift gegen dieses Neurozeugs? Ich habe Ihnen doch den Laborbefund gegeben«, sagte Peter beklommen.

      »Ich fürchte, ihr Zusammenbruch hat nichts mit dem Toxin zu tun. Wir werden gleich noch ein paar Tests machen, aber es könnte uns wirklich helfen, wenn du uns sagen könntest, ob sie etwas Merkwürdiges gegessen oder getrunken hat.« 

      »Soweit ich weiß, nicht.« Peter war ratlos.

      »Wir werden uns mit ihren Eltern in Verbindung setzen.« Der Arzt hielt Peter ein Formular und einen Kugelschreiber hin. »Fülle das bitte aus. Wir brauchen ihre Telefonnummer, ihre Adresse und den vollen Namen. Ich hoffe, die Familie ist gut versichert!« Mit schnellen Schritten eilte er über den Flur davon. 

      Peter sah hinab auf den Zettel. Er kannte die Nummer von Allies Eltern nicht und ihre Adresse ebenso wenig. Alles, was er wusste, war ihr Nachname. Er würde warten müssen, bis das Mädchen wieder ansprechbar war, und sie dann fragen. Schon wieder warten. Peter wurde langsam nervös. Justus und Bob waren vielleicht schon dabei, den Fall zu lösen – ohne ihn! Und er musste auf einem ungemütlichen Flur stehen, auf dem man nichts Nützliches tun konnte! Wieder sah er zu der Uhr hinüber. Erleichtert stellte er fest, dass wenigstens die halbe Stunde rum war. Er drückte sich selbst die Daumen, dass Cotta eine Auskunft für ihn hatte. 

      Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Peter die Treppen hinunter zu der Grünfläche. Dort tippte er rasch die Nummer des Polizeipräsidiums in Rocky Beach ein. 

      »Ich bin’s wieder!«, meldete er sich, als nach mehrfachem Läuten am anderen Ende abgenommen wurde.

      »Ich nehme mal an, dass es sich bei ›Ich‹ um Peter Shaw handelt«, sagte Cotta.

      »Äh, ja! Haben Sie den Besitzer des blauen Cadillac ermitteln können, Inspektor?«

      »Natürlich! Ich gebe ihn dir gleich durch. Aber zuvor wüsste ich gerne erst noch, in was für einen Fall ihr da verstrickt seid!«

      »Ach, ehrlich gesagt handelt es sich nur um ein kleines Rätsel«, meinte Peter. 

      »Nur ein kleines Rätsel?«, sagte der Inspektor zweifelnd. »Also wenn es nur ein kleines Rätsel ist, das euch beschäftigt, dann frage ich mich wohl zu Recht, weswegen sich die drei ??? für die Kreditmafia von Kansas interessieren!«

    
    SOS

      Als Morton Bob vor dem Zauberladen in Santa Monica absetzte, war von dem Cadillac nichts zu sehen. Bob bedankte sich für die Fahrt. »Gern geschehen!«, sagte Morton höflich. »Ich wünsche den jungen Herrschaften noch viel Erfolg mit dem Rätsel!« Dann fuhr der goldbeschlagene Rolls-Royce langsam davon. Bob schlang die Arme um den Körper. Die Abendluft war kühl. Er fror etwas. Die Straße lag still und verlassen im Licht der Straßenlaternen. Nur hier und da fegte der Wind lose Zeitungsfetzen und Palmenwedel über den Asphalt. Der  dritte Detektiv klingelte an der Haustür. Niemand öffnete. Er klopfte an die Hintertür. Auch hier kam keine Reaktion. Missmutig stellte er fest, dass der Zauberladen geschlossen hatte. Ob Justus die Klingel nicht gehört hatte? Er beschloss, dem  Ersten Detektiv etwas Zeit zu geben. Immerhin konnte es gut sein, dass er gerade mitten in einem wichtigen Versuch steckte, den er nicht unterbrechen konnte.

      Bob ging langsam an der verfallenen Mauer entlang, die das Grundstück einsäumte. Sie machte einen kleinen Knick und führte dann hinunter zum Strand, der jetzt komplett überschwemmt war. Bob ging auf und ab, bis er ein Auto hörte.  Instinktiv machte er ein paar Schritte zurück. Auf der Straße tauchte ein großer Wagen auf. »Der Cadillac!«, fuhr es Bob durch den Kopf. Er duckte sich hinter die Mauer. Der Wagen parkte keine fünfzig Meter von Bob entfernt und der kleine Mann mit den roten Haaren stieg aus. Seine Statur, die Hose, die Jacke, das alles ließ keinen Zweifel zu: Es war derselbe Mann, der Bob überfallen hatte! Er schloss den Wagen ab und zückte ein Mobiltelefon. »Ja, ich bin es, Dave! Lass mich rein!« Er ging zur Haustür, die sich kurz darauf öffnete. Im Lichtkegel der Außenlampe erschien die Silhouette eines großen Menschen.

      »Hast du es?«, hörte der dritte Detektiv eine dunkle Männerstimme.

      »Nein, der Bursche hat sich gewehrt. Ein hartnäckiges kleines Kerlchen, das muss ich schon sagen. Und dann kam noch Verstärkung hinzu! Wie lief es bei dir?« Der kleine Mann trat ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.

      Der dritte Detektiv schluckte. Wenn Justus noch dadrinnen war, konnte das gefährlich werden. Er musste ihn warnen! Oder gar befreien! 

      Bob schlich um das Haus herum bis zur Veranda. Da das Wasser schon die Holzdielen erreicht hatte, musste er etwas klettern, um an das Haus zu gelangen. Aber es lohnte sich. Die Verandatür war ein uraltes Modell mit einem kaputten Riegel. Es war ein Leichtes für ihn, sich Zutritt zum Haus zu verschaffen. Jetzt musste er nur noch aufpassen, dass er nicht erwischt wurde!

      Ohne Licht zu machen, tappte er durch den Aufenthaltsraum. Vorsichtig spähte er auf den Flur: Niemand zu sehen. Er huschte an der Kellertür vorbei. Im ersten Stock klappte eine Tür. Bob gefror mitten in der Bewegung. Er hörte Schritte über sich. Panisch fuhr er herum. Er konnte nicht im Flur bleiben! Hier würde man ihn sofort entdecken! Rasch machte er eine Tür auf. Sie führte in den hinteren Bereich des Ladens. Bob atmete kurz auf, dann sah er etwas Glühendes. Wie gebannt starrte er auf den Boden hinter dem Verkaufstresen. Rotgelbes Licht zuckte durch die Ritzen zwischen den Dielen. Brannte es im Keller? Bob trat eilig näher an das Licht heran. Er sah, dass es eine Luke im Fußboden gab. Seine Finger fanden einen Metallring. Mit einem unterdrückten Schrei ließ er ihn jedoch wieder los. Er war glühend heiß! Bob sah sich um. Er würde die Feuerwehr rufen müssen! Und am besten die Polizei gleich dazu! Doch anscheinend gab es im Laden kein Telefon. »Die werden doch nicht über Kristallkugeln mit anderen kommunizieren!« Bob sah überall nach, aber es half alles nichts: Er musste zurück in den Aufenthaltsraum und dort nach einem Telefon suchen. 

      Der dritte Detektiv atmete tief durch und huschte wieder hinaus auf den Flur. Er dankte dem Zufall, dass niemand dort war. Ungesehen gelangte er zurück in den Raum mit dem Zimmerbrunnen. Doch auch dort war kein Telefon, ebenso wenig wie in der Küche. Und Justus war nirgends zu sehen. 

      Bob zückte den Peilsender. Er drehte den Regler für das Signal runter, damit es nicht plötzlich laut lospiepste. Erst jetzt schaltete er den Sender ein. Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann bewegte sich die Richtungsnadel und ein leises Signal ertönte. Justus war ganz in der Nähe! Auf dem Flur schlug die Nadel nach links aus. Bob öffnete eine Tür. Dahinter lag ein Arbeitsraum. Eine nackte Glühbirne warf kaltes Licht auf eine Waschmaschine und ein altes Bügelbrett. Es sah aus, als würde dieser Raum nicht oft benutzt werden. Bob blickte hinab auf den Peilsender. Die rote Lampe glühte kurz auf: ein Hilferuf von Justus! Aber wo war er? Die Nadel schlug wild nach beiden Seiten aus, als könne sie sich nicht entscheiden, wo sich der andere Peilsender befand. Vielleicht war Justus im Stockwerk über ihm? Bob wollte gerade zurück auf den Flur gehen, als er etwas entdeckte: Im Arbeitsraum gab es, genau wie im Laden und in Carls Zimmer, eine Luke im Boden. Und diese hier war mit einem Besenstiel versperrt! Einer Eingebung folgend kniete Bob sich nieder und riss den Besen aus seiner Verankerung.

       

      Justus trieb durch die Dunkelheit. Er hatte es nicht gewagt, ein weiteres Streichholz anzuzünden. Das letzte hätte ihn fast das Leben gekostet. Besorgt stellte er fest, dass die Flut noch stieg. Justus schwor sich, nie wieder auf eigene Faust zu ermitteln. Schon mehrfach hatte er einen Hilferuf in seinen Peilsender gesprochen, doch nichts war passiert. Vermutlich war das Gerät längst zerstört von all dem salzigen Wasser. Wenn er nur endlich aus diesem Keller rauskäme! Er paddelte in eine neue Richtung. Oder war er eben aus dieser Ecke gekommen? Wahrscheinlich schwamm er im Kreis. Die Kreidepfeile waren ohne Licht nutzlos. Zu allem Übel bekam er den Kopf unter Wasser und verschluckte sich. Er hustete. 

      »Hallo? Justus? Bist du da irgendwo?« 

      Der Erste Detektiv fuhr herum. Die Stimme war leise gewesen, aber er hatte sie gehört! Keine fünf Meter von ihm entfernt sah er einen schwachen Lichtschein. Er schwamm eilig darauf zu.

      »Bob!«, blubberte er mehr, als er sprach. 

      Das schmale Gesicht des dritten Detektivs sah ihm durch eine Luke in der Decke entgegen.

      »Gib mir deine Hand!«, sagte Bob. »Ich helfe dir hoch!«

      Obwohl das Wasser nun fast bis an die Luke reichte, dauerte es eine ganze Weile, bis Justus endlich auf dem Fußboden im Haushaltszimmer saß. Erleichtert fuhr er sich über die Stirn.

      »Was machst du für Sachen!«, sagte Bob halb belustigt, halb entsetzt.

      »Na ja«, antwortete der Erste Detektiv, »ich dachte, ich nutze die Wartezeit für ein kleines Bad.«

      »Dir ist aber klar, dass es da unten irgendwo brennt?«, fragte Bob. »Ich wollte schon die Feuerwehr rufen. Doch ich weiß nicht, wo hier das Telefon steht.«

      »Das Feuer hat bislang nur einen Raum erfasst, aber es könnte sich ausbreiten.« Justus schüttelte sich. »Wer weiß, was diese Zauberer alles da unten lagern! Nicht, dass sich da noch etwas anderes entzündet und am Ende das ganze Haus in die Luft fliegt!«

      »Dann müssen wir schnell zur Telefonzelle laufen!«

      »Ich habe eine bessere Idee: Bei Allie im Zimmer ist ein Handy! Aber wir müssen leise sein! Hier im Haus laufen irgendwelche Typen herum, die uns nicht gerade freundlich gesinnt sind.«

      »Ich weiß, Just. Das sind diese beiden Cadillac-Männer!«

      »Wir alarmieren erst die Feuerwehr und rufen dann im Krankenhaus an. Ich habe da einen Verdacht, weshalb es Allie so schlecht geht.«

      »Weswegen denn?«

      »Das erkläre ich dir später. Dafür ist jetzt keine Zeit.« Justus warf einen hastigen Blick auf seine Uhr, doch die war offensichtlich kaputt. Das Ziffernblatt stand komplett unter Wasser. »Das stelle ich denen in Rechnung!«, knurrte er. 

       

      Sie erreichten Allies Kammer, ohne jemandem zu begegnen.

      »Wir haben mehr Glück als Verstand!«, murmelte Bob.

      »Was?«, zischte Justus zurück.

      »Ach nichts.«

      »Wir sollten besser auch gleich die Polizei rufen!«, raunte Justus, als er sich nach der Jeansjacke umsah.

      »Mach schnell!« Bob wurde ungeduldig. Doch Justus hielt mitten in der Bewegung inne. »War da eben ein Geräusch auf dem Flur?«

      »Ich habe nichts gehört«, gab Bob zurück. »Wir können auch zuerst Peter anrufen!«

      »Nicht doch, das käme uns gar nicht gelegen!« Der kleine Mann stand im Türrahmen, in der Hand eine Pistole. Aus der Nähe betrachtet, erinnerte sein Äußeres an eine Eule. Die dünnen roten Haare standen ihm in zwei Büscheln vom Kopf ab und seine Nase hatte entfernt die Form eines Schnabels. Das Bild verstärkte sich, als er den Kopf schief hielt und die Jungen mit einem belustigten Blick fixierte. »Aber es ist reizend, dass ihr uns die Schwefelsäure bringt!«

      »Sieh einer an!« Der große Blonde trat hinter seinen Kollegen. »Ihr wolltet wohl gerade Verstärkung anfordern.« Er zog eine verknickte Zigarette aus der Tasche und zündete sie umständlich an.

      »Nein!«, sagte Justus abwehrend. »Ich wollte doch nur die Feuerwehr anrufen. Weil es im Keller brennt! Und das Krankenhaus! Eine Freundin von uns schwebt in Gefahr!«

      »Das mit dem Feuer überprüfen wir!« Der Große paffte hektisch Rauch in den Raum. »Und wehe, du hast uns angelogen. Aber eure Freundin ist uns egal!«

      »Geh du in den Keller und sieh nach, ob es da wirklich brennt!«, sagte der Rothaarige zu seinen Kollegen. dann wandte er sich an die Jungen. »Ihr kommt mit mir!«

      »Ich … ich … darf ja wohl noch etwas zum Anziehen mitnehmen!« Justus deutete auf die Jeansjacke und die zerknüllten  Sachen, die aus dem Wäschekorb raushingen. »Es geht auch ganz schnell!«

      »Wehe, wenn nicht!« Der Blonde machte eine fahrige Handbewegung und verstreute dabei Asche auf dem Fußboden. »Du hast zwei Sekunden!«

      »Zwei!« Der Rothaarige hielt wie zur Bestätigung zwei Finger hoch. Er grinste. 

      »Ja … d…danke«, spielte Justus den Unsicheren. Er griff schnell nach der Jacke. Damit er keinen Verdacht erregte, schnappte er sich eine Handvoll Sachen aus dem Korb. »Ich … ziehe mich dann unten um!«

       

      »Was soll das?« Sunshine von Atlantis drehte sich unwirsch um, als der Rothaarige mit dem tropfnassen Justus und Bob in das Studierzimmer des Alchemisten trat. »Ich hatte Sie gebeten, die Jungen aus dem Spiel zu lassen!«

      »Sie sind im Haus rumgelaufen«, erklärte der Mann.

      »Na und? Sollen sie doch! Wo ist das Problem? Was ich hier  mache, ist absolut legal. Wenn Sie nicht so gewaltsam eingegriffen hätten, wäre ich längst am Ziel! Ich brauche keine Pistolen und …«

      »Miss, Sie machen Ihre Arbeit, wir erledigen unsere. Und mit Verlaub gesagt haben unsere Methoden Sie nicht zu interessieren!« Der Rothaarige stellte den Sicherheitsbehälter vor Sunshine ab. »Wir haben die Schwefelsäure. Der Rest liegt nun in Ihrer Hand. Und lassen Sie sich von diesen Jungen helfen, wenn Sie wieder einmal nicht weiterwissen!« 

      »Jaja!« Hektisch öffnete Sunshine den Behälter. Auf ihrem  Gesicht konnten die Jungen rote Flecken erkennen. Ihr Haarknoten hatte sich aufgelöst und einzelne Strähnen fielen ihr wirr ins Gesicht. 

      »Das Feuer ist aus. Da ist nur noch Rauch.« Der Blonde trat ins Zimmer und musterte den Tisch mit den Reagenzgläsern. Dabei zog er eine neue Zigarette aus seiner Tasche und zückte sein Feuerzeug.

      »Ich kann nicht arbeiten, wenn Sie mir so über die Schulter gucken!«, beschwerte sich Sunshine, während sie einen Glasbehälter mit Kochsalz aus dem Regal nahm. »Außerdem muss ich Sie bitten, hier drinnen nicht zu rauchen. Oder wollen Sie, dass  alles in die Luft fliegt? Ich arbeite hier mit gefährlichen Chemikalien!«

      Der Mann sagte nichts, steckte aber die Zigarette missmutig zurück in die Tasche.

      Justus zog unterdessen sein nasses Hemd aus und warf es auf den Boden. Betont umständlich wühlte er in Allies Anziehsachen. Zum Glück waren die beiden Männer gerade mit Sunshine beschäftigt und beachteten ihn kaum.

      Justus’ Hände fanden das Handy. Blind tippte er eine Textnachricht an Peter: »SOS – ?Nr.1«. Das musste reichen. Peter würde verstehen, dass der Erste Detektiv, also das Fragezeichen Nummer 1, in Not war. 

      »Bist du bald fertig oder brauchst du eine Ankleidehilfe?«, spottete der Rothaarige.

      »Ich … äh … bin gleich so weit!« Justus, der gerade Peters Nummer eingegeben hatte, drückte auf »Senden«. »Das hier  ist … nicht ganz meine Größe.« Der Erste Detektiv zwängte sich mit aller Kraft in ein Oberhemd. Die Nähte knackten bedenklich und er musste die Knöpfe am Bauch offen lassen. Noch unangenehmer war die graue Jogginghose, die er mühsam über seine nassen Boxershorts zerrte. Justus knurrte leise, aber dann besann er sich. Es hätte schlimmer kommen können. Allie war für ein Mädchen ihres Alters recht hochgewachsen und sie hatte wenigstens nicht die Angewohnheit, ausschließlich Kleider und Miniröcke zu tragen. 

      »Ich bin fertig!«, sagte er schließlich, als er die Jeansjacke überwarf.

      »Gut, dann sieh zu, dass du dich nützlich machst. Aber mach um Himmels willen nichts kaputt.« 

      »Ich schaffe das schon allein!«, sagte Sunshine gereizt. 

      »Von wegen, wenn ich die Jungen nicht beobachtet hätte, wären Sie genauso weit wie vor drei Tagen – nämlich ganz am Anfang!«, ereiferte sich der Blonde.

      »Nur weil Sie mich permanent unter Druck gesetzt haben!« Sunshine drehte sich zu den Jungen um. »Und ihr hättet auf meine Warnung hören sollen. Ich habe euch doch gebeten, euch nicht weiter einzumischen! Oder ist das Paket nicht angekommen?«

      »Das Foto hat uns erreicht, aber die Botschaft war leider nicht eindringlich genug. Um die drei ??? fernzuhalten, müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen«, sagte Justus. 

      »Und hören Sie in Zukunft auf, alle Menschen um sich herum zu vergiften!«, fügte Bob vorwurfsvoll hinzu. »Wie konnten Sie Allie das antun, nur um den Ring für sich selbst zu bekommen!«

      »Glaub mir, ich habe nichts getan.« Die Frau stellte ein Reagenzglas in ein Holzgestell. »Aber für Erklärungen habe ich jetzt  keine Zeit! Würdest du mir bitte helfen? Du kennst dich doch so gut aus, oder nicht?«

      »Ja«, sagte Justus. »Ich habe extra einen Laborkoffer mitgebracht.« Er griff nach dem Metallkoffer. Sofort sprang einer der Männer vor.

      »Keine Sorge!« Justus hob beschwichtigend die Hände. »Sie können ihn gerne öffnen. Wie Sie sehen, sind darin nur Handschuhe, eine Schutzbrille und eine Schürze. Die Arbeit mit Säure ist gefährlich. Da brauche ich diese Ausrüstung!« 

      Der Große machte den Koffer auf. »Da liegt tatsächlich nur  Labor-Kram drin.«

      Justus hoffte inständig, dass der Mann nicht weiter in den Sachen wühlte. Aber der ließ bereits von dem Koffer ab. »Setz deine dämliche Brille auf und dann mach dich ans Werk!«

      Justus tat wie ihm geheißen. Eine ganze Zeit lang arbeiteten er und Sunshine schweigend an der Salzsäure. Dann goss der Erste Detektiv die klare Flüssigkeit in ein Reagenzglas. »Ich denke, das ist es.«

      »Ich hoffe es!«, sagte Sunshine mit sorgenvoller Miene. »Wenn nicht, gibt es gleich womöglich eine schreckliche Explosion.«

      »Im besten Fall lösen sich nur die Gegenstände in den Glaszylindern auf«, sagte Justus tonlos. Er untersuchte den gläsernen Safe. »Hier an der Seite sind mehrere Trichter. Einer mit einem Halbmondsymbol, einer mit einer Sonne und noch einer mit Wellen.«

      »Von Sonne und Wellen war im Brief aber nicht die Rede«, überlegte Bob laut. »Pendragon sprach nur vom Mond!« 

      »Das stimmt schon, aber er sprach vom Vollmond«, sagte Justus. »Dieser hier ist sichelförmig.«

      »Mond ist Mond!«, knurrte der Blonde. 

      »Mir ist nicht wohl bei der Sache«, sagte Sunshine.

      Der Rothaarige wies ungeduldig auf den Safe. »Ich bin geneigt, Ihnen und dem Jungen zu vertrauen. Ganz offensichtlich ist er nicht halb so dumm, wie er aussieht. Also bitte. Wir haben nicht ewig Zeit.«

      »Zuerst muss ich mir aber Sicherheitshandschuhe anziehen«, sagte der Erste Detektiv.

      Der Rothaarige sah ihn misstrauisch an. Justus hielt dem Blick stand. Er zuckte nicht mit der Wimper.

      »Gut«, sagte der Mann schließlich. 

      Justus machte sich kurz am Arbeitstisch zu schaffen. Dann wandte er sich wieder dem Safe zu. »Also dann, auf Ihre Verantwortung.« Langsam hob er die Hand mit dem Reagenzglas zum Trichter, die andere Hand zu einer Faust geballt. »Drücken Sie die Daumen, dass es das richtige Gemisch ist! Und drücken Sie besser fest, denn wenn es das falsche ist, könnte das böse enden!«

    
    Der Trank der Herrscher

      »Geht das auch schneller?«, fragte der Blonde.

      Justus sah hinab auf die dünne Sichel, die in das Glas des Trichters eingearbeitet war. 

      »Das kann einfach nicht richtig sein!« Er zog die Hand mit dem Reagenzglas langsam zurück. Bob entspannte sich wieder und auch Sunshine sackte förmlich in sich zusammen. Der Erste Detektiv hingegen blieb angespannt. »Es muss hier irgendwo einen Vollmond geben!« Erneut untersuchte er die Zylinder. Sein Blick glitt hinter dem Safe hinab bis zu den Stellen, wo  er an der Wand verankert war. Und tatsächlich! Kaum sichtbar gab es an der Rückseite der Zylinder ein schmales Röhrchen, das in einem filigranen Trichter endete. Justus lachte leise auf, als er die runde Kugel sah, die ins Glas geritzt war: ein Vollmond!

      »Ich hab’s!«, rief er. »Es wird nicht einfach, das Gemisch da reinzugeben, aber mit einem weiteren Trichter könnte es klappen!« 

      Der Blonde sah sich um. »Versuche es mit dem hier!« Er hielt dem Ersten Detektiv einen Metalltrichter hin.

      »Lieber nicht!«, sagte Sunshine entschieden.

      »Warum denn nicht?«, fragte der kleine Rothaarige. »Sie brauchen einen Trichter, und wir geben Ihnen einen.«

      »Salzsäure zersetzt Metall!«, erklärte Justus. 

      »Wir brauchen daher etwas aus Glas!«, ergänzte Sunshine. Sie hielt Justus einen passenden Trichter hin. 

      »Danke!«, sagte er. »Dann kann ich jetzt ja die Säure ins System geben.« Er beugte sich erneut über den Safe. Bob schloss die Augen. Sein Herz klopfte. Vor seinem inneren Auge sah er die Gemische ineinanderlaufen, sah eine grell leuchtende Explosion und Millionen von umherfliegenden Glassplittern. Er hielt den Atem an. Stille. Im Geist zählte er rückwärts. »10, 9, 8, 7, 6 …« Es zischte. Ein Blubbern folgte. Bob riss die Augen auf. Die durchsichtige Flüssigkeit tropfte durch den Trichter hinab auf ein Metallplättchen, das sich schäumend auflöste. 

      »Seht ihr«, erklärte Justus, »die Salzsäure greift das Metall an und löst so die Barriere zwischen zwei Kammern auf. Dadurch gelangt Sauerstoff in den unteren Zylinder. Er reagiert mit dem Inhalt, und der erwärmt sich.« 

      Gebannt verfolgten sie die Kettenreaktion. Schließlich gab es ein lautes »Klack!«. Eine kleine Kugel löste sich aus einer weißen Masse und rollte durch eine Röhre auf einen Draht zu. Wieder ertönte ein »Klack«.

      »Eine chemische Reaktion, die eine physikalische auslöst!«, sagte Justus anerkennend. »Pendragon versteht sein Handwerk!«

      »Ich denke, wir können den Zylinder jetzt rausnehmen«, meinte Sunshine im Flüsterton. »Er müsste jetzt vom System abgekoppelt sein.«

      »Gut!«, sagte Justus. »Machen wir das.« Er gab sich gelassen, doch jeder konnte an seiner Stimme erkennen, dass ihm unwohl zumute war. Langsam griff er nach dem Glas und drehte es in seinem Gewinde. 

      »Und?«, fragte einer der Männer.

      »Es funktioniert!« Justus drehte sich zu den anderen um. Auf seinem Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Stolz und Erleichterung.

      »Das ist aber noch nicht der Ring der Pendragons«, sagte der kleine Mann.

      »Nein, aber vielleicht ein Hinweis darauf!« Justus entnahm dem Zylinder eine Pergamentrolle und ein Fläschchen. Es war leer!

      »Bitte keinen künstlichen Spannungsbogen, Junge. Lies uns umgehend die Botschaft vor!«, forderte der Rothaarige.

      Justus schob die Schutzbrille hoch. Dann begann er:

       

      »Lieber Emerald, ich bin stolz auf dich! Du hast das Rätsel gelöst und bewiesen, dass du gewissenhaft arbeiten und denken kannst. Wie du vielleicht schon vermutet hast, habe ich nie einen Fluch über das Buch gelegt. Aber ich habe es mit einem leichten Gift präpariert. Je nachdem, wie schnell du das Rätsel gelöst hast, ist die Wirkung davon schon wieder verflogen. Keine Sorge, es hinterlässt keine bleibenden Schäden. Daher benötigst du auch ›Nichts‹ als Gegenmittel. Ich habe dir also eine ganze Flasche davon hinterlassen.«

       

      Justus sah von dem Zettel auf. »Wie ich es vermutet habe!  Jonathan Pendragon hätte seinen Sohn nie in ernsthafte Gefahr gebracht.«

      »Ganz im Gegensatz zu Ihnen!« Bob sah Sunshine an. »Sie haben Allie und Emerald mit einem Gift geschwächt, damit Sie ungehindert das Rätsel lösen konnten, nicht wahr?«

      »Ich … nein!« Sunshine stockte und griff sich an die Kehle.

      »Dafür ist jetzt keine Zeit!«, sagte der kleine Mann mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Er klatschte in die Hände. »Lies!«

      Widerwillig fügte sich Justus der Anordnung.

       

      »Nun, da du es geschafft hast, mein Rätsel zu lösen, will ich dir verraten, wie du an den Ring kommst, der deine Ausbildung abschließt. Du weißt, Emerald: Scheiterst du, dürfen es die nächsten Verwandten versuchen: Cousine Sunshine, Cousine Amanda, Onkel Lester und schließlich auch die schottischen Pendragons.

      Bedenke also: Wenn das Gold glänzt, holen die Alchemisten den Trank der Herrscher. Es ist ein Trank, den schon die Araber vor zwölftausend Jahren kannten. Wer ihn trinkt, ist des Todes, und selbst die Edlen bringt er zu Grabe, doch für dich ist er eine Gabe, die dir den Schatz verspricht! Folge dem Weg der Sonne!

      Dein stolzer Vater.«

       

      »Wir sind geliefert!«, raunte Bob.

      Auch Sunshine sah nicht gerade erfreut aus. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die dadurch gleich noch wilder aussahen.

      »Was meint dieser Zaubermaxe damit?«, fragte der Blonde an Sunshine gewandt. Seine Hand zuckte unwillkürlich wieder zu der Tasche mit der Zigarette. »Was ist der ›Trank der Herrscher‹?«

      »Ich weiß es nicht. Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, Jonathan Pendragon hätte eine Formel aufgeschrieben. Etwas Greifbares!«

      »Das hier ist greifbar!«, sagte Justus. »Es ist genau genommen sogar ein sehr einfaches Rätsel.«

      »Ein sehr einfaches Rätsel?« Bobs Stimme überschlug sich, als er die Worte aussprach. »Der Trank der Herrscher? Der Weg der Sonne? Auf die Gefahr hin, dass ich wie Peter klinge, muss ich zugeben, dass das für mich absolut keinen Sinn ergibt!« 

      »Lass es mich doch erklären.« Der Erste Detektiv sah in die Runde. »Pendragon gibt uns einen ersten Hinweis, wenn er von dem glänzenden Gold spricht. Behalten wir dieses Element also im Kopf, wenn wir den weiteren Text betrachten. Nun spricht Emeralds Vater vom ›Trank der Herrscher‹.«

      »Das könnte Met sein. Oder Wein!«, überlegte Sunshine.

      »Kakao galt aber auch als Trank der Götter und der Könige«, gab Bob zu bedenken.

      »So meint es Pendragon aber nicht«, sagte Justus überlegen. »Sein Rätsel hat einen chemischen Kontext. Wir suchen hier also höchstwahrscheinlich wieder nach einer Säure. Wenn wir diese nun mit dem Thema ›Gold‹ in Verbindung setzen, wird alles klar! Gesucht ist das Königswasser, ein Gemisch aus Salzsäure und Salpetersäure.«

      »Für mich ist das jetzt aber immer noch nicht klar!«, meinte Bob verdrossen. »Schon vergessen, dass ich heute früh in Chemie total versagt habe?«

      »Königswasser ist den Alchemisten seit Jahrhunderten bekannt. Es hat die Eigenschaft, dass es Edelmetalle lösen kann – zum Beispiel Gold! Daher auch der Hinweis ›selbst die Edlen bringt er zu Grabe‹.«

      »Und wieso ist man des Todes, wenn man es trinkt?«, fragte der große Mann argwöhnisch.

      »Sie sollten dieses Gemisch definitiv nicht zu sich nehmen, da es hochätzend ist!«, erklärte Justus. »Es ist ja kein Trank im direkten Sinne des Wortes. Aber wenn man Königswasser in den Trichter mit dem Sonnensymbol gibt, müsste es eine Reaktion geben, die den unteren Zylinder freigibt.«

      »Deshalb also der Satz ›Folge dem Weg der Sonne‹«, kombinierte Bob. »Damit weist Pendragon auf den richtigen Trichter hin!«

      »So wird es sein«, pflichtete Justus seinem Freund bei. 

      »Wunderbar. Dann mischst du jetzt dieses Königswasser«, befahl der Blonde. »Und anschließend holst du den Ring da raus und wir machen endlich Feierabend!«

      »Ich kann das nicht so einfach hier in einem geschlossenen Raum machen«, sagte Justus. »Ich bräuchte einen Abzug, damit die Dämpfe entweichen können. Zudem weiß ich nicht, ob wir alle Zutaten dahaben.«

      »Das darf doch nicht wahr sein!«, brüllte der Rothaarige. »Ich bin nun wirklich die Geduld in Person, aber so etwas wie das hier …«

      »Beruhigen Sie sich!« Sunshine trat an ein Regal mit Fläschchen. »Pendragon hat Königswasser in seinem Bestand.« Sie nahm  eine kleine braune Flasche von einem Brett. »Hier ist es ja.«

      »Walten Sie Ihres Amtes, Miss Rose!«

      »Einverstanden! Sie bekommen den Ring und lassen uns dafür gehen«, bot Sunshine an.

      »Meinetwegen! Sie werden uns sowieso nicht finden.« Der Rothaarige lachte selbstgefällig. »Wir haben die Angewohnheit, einfach zu verschwinden. So als hätte es uns nie gegeben. Und falls ihr Jungs nach dem Cadillac suchen solltet, der wird einfach gegen den nächsten Wagen ausgetauscht. Ihr habt keine Chance!«

      »Wir sind froh, wenn wir hier sicher rauskommen!«, sagte Justus mit einem unterwürfigen Tonfall, den Bob noch nie bei ihm gehört hatte. Langsam nahm Justus seine Handschuhe vom Boden auf, dann beugte er sich über den gläsernen Safe. Behutsam gab er das Königswasser in den Trichter mit dem Sonnensymbol. 

    
    Enthüllungen

      Es rauchte und zischte. Dieses Mal gab es eine Stichflamme. Sunshine machte einen hektischen Satz nach hinten. Doch es folgte keine Explosion. Kleine Kugeln rollten wie Murmeln durch die Röhren und schließlich gab es wieder das Klick-Geräusch. Justus machte sich an dem Zylinder mit dem Ring zu schaffen. »Der sitzt ganz schön fest!«, stöhnte er.

      »Pass bloß auf!«, mahnte Bob seinen Freund. Der Erste Detektiv beugte sich über das Glas. »Jetzt hab ich ihn.« Es raschelte. Im selben Augenblick hörten sie Schritte auf der Treppe. Der Blonde sah hektisch in die Runde.

      »Das wird Ursula sein«, erklärte Sunshine.

      »Sie kann uns jetzt auch nicht aufhalten«, knurrte der kleine Mann. 

      »Ist niemand zu Hause?«, hörten sie Ursula Burns’ Stimme auf dem Flur.

      »Klappe halten!«, zischte der Blonde. Kaum hatte er ausgesprochen, da ertönte oben an der Küstenstraße eine Polizeisirene.

      »Hat einer von euch die Cops gerufen?«, fragte der Blonde misstrauisch.

      »Nein, wie hätten wir das denn machen sollen?«, tat Bob ganz unschuldig. Das Sirenengeräusch kam näher.

      »Hier ist der Ring!« Justus stand auf und drückte dem Rothaarigen das Päckchen in die Hand. Der Mann grinste. 

      »Komm, Dave! Wir verschwinden durch die Hintertür!«

      »Warte!« Der Blonde riss das Päckchen auf. Bob konnte von seinem Platz aus einen Smaragd aufblitzen sehen.

      »Etwas zügiger bitte!«, drängte der Kleine zur Eile. Dann drehte er sich zu Sunshine und den Jungen. »Ihr bleibt hier, bis wir weg sind!« 

      Schon waren die Männer aus der Tür.

      Sunshine ließ sich auf einen Stuhl sinken und vergrub den Kopf in den Händen.

      Bob zog die Gardine beiseite und sah hinaus. »Gleich fahren sie davon!«, sagte er verärgert. »Wo bleibt denn die Polizei? Die haben sich doch nicht etwa in den Seitenstraßen hier verfahren?«

      »Dann haben die beiden eben einen kleinen Vorsprung«, sagte Justus gelassen.

       

      Kurz darauf klingelte es. »Machen wir der Polizei doch besser auf!« Justus ging rasch die Treppen hinab. Ursula Burns hatte bereits die Tür geöffnet. Draußen stand Peter, gemeinsam mit Inspektor Cotta und zwei Einsatzbeamten vom Santa Monica Police Department. 

      »Gut, dass Sie da sind!«, sagte Justus. 

      »Könntest du mir vielleicht erklären, was los ist?« Inspektor Cotta sah den Ersten Detektiv streng an.

      »Das wüsste ich auch gerne«, sagte die Handleserin.

      »Die Details kann ich gleich auf der Fahrt klären«, sagte Justus. »Wir müssen zwei flüchtige Verbrecher verfolgen.«

      »Verbrecher?« Ursula Burns hob erschrocken eine Hand zum Mund.

      »Sie bleiben hier, Mrs Burns! Bitte melden Sie sich umgehend in der Notaufnahme des Saint John’s Health Centers! Allie wurde mit einer Vergiftung eingewiesen, und ich fürchte, dass Ihr Zauberwasser daran schuld ist.«

      »Ich verstehe nicht …« Die Handleserin sah Justus erschrocken an. 

      »Carl hat das Wasser gestohlen und es Allie auf irgendeine Weise ins Essen oder Trinken gemischt.«

      »Carl?«

      »Um den kümmern wir uns später, Mrs Burns. Bitte teilen Sie den Ärzten mit, aus welcher Quelle Sie das Wasser geschöpft haben. Vermutlich ist es mit Schadstoffen belastet. Und bitte beeilen Sie sich!«

      »M… mein Wasser?«, stammelte die Handleserin. »Schadstoffe?«

      Doch Justus hörte ihr schon nicht mehr zu. Er wandte sich an Inspektor Cotta. »Wir haben keine Zeit zu verlieren! Am besten, wir teilen uns auf zwei Wagen auf.« Er drehte sich zu Sunshine. »Sie kommen bitte auch mit!«

      Inspektor Cotta war anzusehen, dass er der Situation nicht viel abgewinnen konnte. Dennoch öffnete er die Tür seines Dienstwagens. »Na, dann steigt schon ein!«, knurrte er. »Und wehe, wenn ich umsonst meine Zeit mit diesem Einsatz vergeude!«

      »Keine Sorge!« Justus sprang in den Wagen. »Bob, würdest du mir deinen Peilsender geben, damit ich die neue Frequenz einstellen kann?« 

      Bob zog das Gerät aus der Tasche.

      »Wir können los«, erklärte Justus dem Inspektor mit einem breiten Lächeln. »Ich habe die Flüchtigen mit einem versteckten Sender versehen. So können wir sie im Umkreis von fünf Kilometern orten!«

      Der Erste Detektiv wies die Richtung an. Gefolgt von dem  Polizeiwagen und Peters MG fuhren sie durch Santa Monica. Als sie ins Gebiet der Küstenberge kamen, schlug das Peilgerät nach links aus. »Die bewegen sich ins Innere des Landes!«,  sagte Inspektor Cotta. »Hoffentlich fahren die nicht den ganzen Weg bis Kansas!«

      »Kansas?«, fragte Justus.

      »Der Cadillac gehört einem Kreditinstitut aus dem selbst ernannten Sonnenblumen-Staat«, erklärte Cotta. »Ich habe die Akte des Autohalters überprüfen lassen. Der Mann hat eine weiße Weste und die Polizei konnte ihm bislang nichts nachweisen, aber es besteht der Verdacht, dass er Handlanger für sich arbeiten lässt. Die wiederum sollen die Schuldner mit üblen Methoden unter Druck setzen.«

      »So, wie sie es bei Ihnen gemacht haben!«, sagte Justus an Sunshine gewandt, die bislang schweigend neben Bob auf der Rückbank gesessen hatte. »Sie haben in Ihrer Heimat Schulden gemacht. Als Sie nicht zahlen konnten, hat das Kreditinstitut seine Leute geschickt, und Sie wussten sich nur noch einen Ausweg: den Pendragon-Ring.«

      »Er steht mir rechtmäßig zu«, sagte die Frau kleinlaut. »Emerald konnte das Rätsel nicht lösen und ich bin seine nächste Verwandte!«

      »Das mag sein«, sagte Bob, »aber die Mittel, die Sie eingesetzt haben, waren alles andere als legal! Schließlich mussten Sie  zuerst Emerald Pendragon aus dem Weg räumen! Um das zu erreichen, haben Sie sich eines niederträchtigen Verbrechens schuldig gemacht und Ihren eigenen Verwandten vergiftet!«

      »Ich habe niemanden vergiftet«, sagte Sunshine mit schwacher Stimme. »Wirklich! Ich habe lediglich Warnungen geschrieben. Eine für euch und dann jeweils eine für Allie und Emerald.«

      »Das wissen wir! Sie haben sich ins Badezimmer geschlichen und diese unheimliche Botschaft auf den Spiegel geschrieben. Wie war das noch gleich? ›Du stirbst … Vollmond … Fluch‹«, verkündete Bob.

      »Das wird Allie Ihnen nie verzeihen!« Justus sah die Frau ernst an. »Sie hat Ihnen vertraut und geglaubt, für Sie die Hand ins Feuer legen zu können.«

      »Da muss ich dir widersprechen, Just«, meinte Bob.

      »Was?« Justus drehte sich zu seinem Freund um. Der zog den Zettel mit dem Stammbaum aus der Tasche. »Allie hat Sunshine vertraut. Und das konnte sie auch. Sunshine, alias Nancy Rose, hat ihr nie etwas getan.« Er reichte Justus den Zettel. »Von Amanda Rose war nie die Rede.«

      »Aber …«, fing der Erste Detektiv an.

      »Sie sind gar nicht Sunshine, nicht wahr?«, sagte Bob zu der blonden Frau. »Sie sind ihre Zwillingsschwester Amanda!«

      Die Frau nickte müde, sagte jedoch nichts.

      »Ich habe mir heute Ihren Familienstammbaum angesehen. Dabei ist mir aufgefallen, dass Nancy, also Sunshine, und Sie dasselbe Geburtsdatum haben. Folglich sind Sie Zwillinge.  Danach wurde mir plötzlich einiges klar.« Er lächelte zufrieden, dann fuhr er fort: »Ich kann mir denken, was passiert ist! Als die Schuldeneintreiber sie bedrohten, flohen Sie nach Kalifornien. Es muss Ihnen gerade recht gekommen sein, dass Ihre Schwester eine Reise machen wollte. So konnten Sie bis zu  ihrer Rückkehr ungestört ihre Identität annehmen. Sie hofften, dass die Geldeintreiber Sie in der Wohngemeinschaft nicht so schnell finden würden. Und Sie hatten einen Plan: Mit dem Pendragon-Ring wollten Sie Ihre Schulden bezahlen.«

      »Ja, das stimmt«, sagte Amanda Rose kleinlaut. »Ich musste doch untertauchen. Und da fiel mir nur meine Schwester ein.«

      Justus starrte ungläubig von ihr zu Bob und wieder zurück. 

      »Die WG-Leute in ihrer weltfremden Art schöpften alle keinen Verdacht, dass Sie nicht die echte Sunshine waren. Selbst Allie hat nichts gemerkt. Die Krankheit Ihrer Schwester kam Ihnen natürlich bei Ihrem Schauspiel sehr zugute«, erklärte Bob. »Keiner war überrascht, dass Sie Ihre eigenen Mitbewohner, die Kunden und all die anderen Menschen aus Ihrem Bekanntenkreis nicht zuordnen konnten. Immerhin ist jeder davon ausgegangen, dass Sie unter Agnosie leiden und niemanden erkennen können. Außerdem haben Sie Sunshines Tagebuch gelesen, um sich genau über ihr Leben zu informieren.«

      »Ich muss zugeben, dass Sie das sehr gut gemacht haben!«, sagte Justus anerkennend. »Sie haben sogar die Ticks Ihrer Schwester nachgeahmt!«

      »Allerdings nur so lange, bis Sie richtig unter Stress standen«, berichtigte Bob. »Vorhin im Studierzimmer haben Sie kein einziges Mal an Ihrem Armreif gedreht, und Sie haben uns auch nicht gefragt, wer wir sind. Sie haben uns sofort erkannt!« Er sah triumphierend zu Justus hinüber. »Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass wir es gar nicht mit der echten Sunshine zu tun haben, sondern mit ihrer Schwester.«

      »Dieses Indiz hätte mir auffallen müssen!«, sagte Justus. Er machte ein unzufriedenes Gesicht.

      »Gönn mir den Erfolg!« Bob strahlte. »Und nachdem wir den Fall gelöst haben, ist auch klar, weshalb wir dem Drohbrief keine passende Schrift zuordnen konnten. Amanda schreibt ganz anders als ihre Schwester Sunshine. So …«

      »Fahren Sie langsamer!«, rief Justus plötzlich. Cotta reagierte sofort. 

      »Was ist?«, fragte Bob, dem es gar nicht gefiel, dass er seinen Vortrag unterbrechen musste.

      »Wir sind am Ziel!« Justus deutete auf ein runtergekommenes kleines Motel, direkt an der Straße. 

      »›California Mountain Snake‹«, las Bob die grelle Leuchtreklame über dem Haupthaus. »Das soll eine richtig miese Absteige sein!«

      »Ein Grund mehr, weswegen ihr im Wagen bleibt!« Inspektor Cotta griff nach seiner Dienstwaffe. »Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl!« Er stieg aus und warf Justus noch einen strengen Blick zu. Dann gesellte er sich zu dem Officer aus Santa Monica. Im Schein der flackernden Reklame gingen die beiden Männer zur Lobby. 

      Bob fuhr herum, als jemand an das Seitenfenster klopfte. Es war Peter. »Hey, lasst mich rein!« Der Zweite Detektiv riss die Tür auf. »Ich will endlich wissen, was hier los ist!«

      »Wir haben den Safe geknackt, Sunshine hier ist eigentlich ihre Zwillingsschwester Amanda, und im Motel sind zwei Geldeintreiber aus Kansas, die mit unlauteren Mitteln an den Ring  gelangen wollten. Aber so einfach habe ich es ihnen nicht gemacht!« Justus kramte in seiner Hosentasche. »Vorsorge ist immer besser als Nachsorge. Daher habe ich heute Mittag einen Ring gebastelt, der dem Pendragon-Ring ansatzweise ähnlich sieht. Ich habe einfach einen Ring aus einem Kaugummiautomaten mit Goldfarbe und Heißkleber bearbeitet und einen winzigen Sender eingebaut, der ein Signal an unsere Peilgeräte schickt. Anschließend habe ich ihn so verpackt wie den Originalring. Als erst Ursula Burns kam und dann die Polizeisirenen die Cops ankündigten, waren die beiden Geldeintreiber so abgelenkt, dass ich die Päckchen austauschen konnte.« Er hielt seinen Freunden einen in Packpapier eingewickelten Gegenstand hin. »Das ist der echte Pendragon-Ring!«

      »Wow!« Peter sah hinab auf Justus’ ausgestreckten Arm. »Chic! Aber darf ich fragen, was du da anhast und warum dir ein grüner Kniestrumpf und ein Bikini-Oberteil aus dem Ärmel hängen?«

    
    Zahltag

      Es war ein windstiller Tag. Weiße Wolken zogen langsam über den Himmel. Der Strand von Rocky Beach war brechend voll von Sonnenbadenden, Kindern, die Sandburgen bauten, und Joggern, die mit unbedachten Schritten alles wieder plattmachten. Justus schlenderte mit Allie durch den Sand, während Bob, Peter und Kelly in der langen Schlange vor dem Eisstand warteten. 

      Allie hatte die drei ??? angerufen, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, und Justus hatte vorgeschlagen, sich am Strand zu treffen, da er Allie lieber von der Zentrale und dem Schrottplatz fernhalten wollte. 

      »Ich wusste, dass Sunshine in Ordnung ist!«, sagte Allie zufrieden, als Justus seinen Bericht beendet hatte. »Ich hab noch immer recht behalten!«

      »Nicht immer.« Justus blieb stehen. »In einer Angelegenheit hast du dich geirrt!«

      »Ach ja?« Sie sah ihn mit verschränkten Armen an. 

      »Du wirst es nicht gerne hören, aber an deinem Zusammenbruch war nicht nur das Formelbuch schuld!«, sagte der Erste Detektiv nicht ohne Genugtuung.

      »Wie das?«

      »Du hattest das Pech, nicht nur ein Mal, sondern gleich zwei Mal vergiftet zu werden«, erklärte Justus. »Da war zum einen das Neurotoxin am Formelbuch und dann ein äußerst übler Liebestrank, der dir schließlich den Rest gegeben hat!«

      »Ein Liebestrank?« Allie schrie die Worte fast. 

      »Ich habe mir erlaubt, etwas nachzuforschen, und bin Carl Parsleys Treiben auf die Spur gekommen – besser gesagt seinem Auftragsbuch. Der Astrologe hatte mit dem Ring zwar nichts zu tun, aber dafür hat er sich anderweitig schuldig gemacht. Seit einiger Zeit betreibt er ein lukratives Nebengeschäft: Er mixt Zaubertränke und verkauft sie zu horrenden Preisen. Eine dieser Verhandlungen haben wir in Venice beobachtet. Wir haben sie nur falsch interpretiert und dachten, es ginge um den Pendragon-Ring!«

      »Der Mann mit dem Rottweiler wollte einen Zaubertrank bei Carl kaufen?«, fragte Allie fassungslos.

      »Ja, einen Trank, der angeblich bei Vollmond hergestellt werden muss. Das erklärt auch, weshalb Carl im Zauberladen einen Mondkalender entwendet hat.«

      »Er war der Dieb der Zauberwaren!«

      »Ganz genau. Um an die vielen Zutaten für seine Tränke zu gelangen, hat Carl sich aus dem Zauberladen bedient – selbstverständlich ohne zu bezahlen, da er der Meinung war, dass ihm als Mitbesitzer des Ladens ein Teil der Waren zustand.«

      »Aber warum sollte Carl mir einen Liebestrank geben wollen?«

      »Emerald hat Carl beauftragt, einen Liebestrank für dich zu mischen!«, sagte Justus. »Anscheinend hat er gehofft, dass du dich in ihn verliebst oder etwas ähnlich Absurdes. Jedenfalls hat Emerald ihm dafür dreißig Dollar bezahlt.«

      »Ich kann das einfach nicht glauben!« Allie packte Justus an seinen Hemdsärmeln. »Du lügst!«

      Der Erste Detektiv hatte das ungute Gefühl, diese Szene schon einmal erlebt zu haben. Er räusperte sich. »Nein, ich lüge nicht. Emerald Pendragon hat dir einen Liebestrank verabreicht! Und er hat dir einen Großteil seiner Beschwerden nur vorgespielt, um Mitleid zu erregen. Und natürlich, um davon abzulenken, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er das Rätsel seines Vaters lösen sollte.«

      »So ein Schurke!«, fauchte Allie. »Zum Glück hat der Trank nicht funktioniert.«

      »Wie sollte er auch. Zaubertränke sind wirkungsloser Hokuspokus oder sie schaden demjenigen, der sie einnimmt, durch schädliche Inhaltsstoffe«, sagte Justus. »Ich habe es im Auftragsbuch nachgelesen: Carl hat als Hauptbestandteil das Zauberwasser aus dem Laden benutzt.«

      »Und das war giftig?«

      »Ursula Burns hat es aus einer Quelle in einem Zitronenhain am Ynez Creek geschöpft. Die Ärzte im Krankenhaus fanden mit ein paar Telefonaten heraus, dass dort erst vor Kurzem Insektengift versprüht wurde. Dieses Gift wiederum hat bei dir zu einer Wechselwirkung mit dem Neurotoxin aus dem Formelbuch geführt. Daher auch der Ohnmachtsanfall.«

      »Die können alle etwas erleben!«, zischte Allie. Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Wenn ich die erwische, geht es ihnen schlecht!«

      »Willst du vor deiner heißen Rache noch eine kleine Abkühlung haben?«, fragte Bob, der mit zwei Eistüten in den Händen herangeschlendert kam und ihre letzten Worte gehört hatte.

      »Danke.« Allie nahm ihm gleich beide Waffeln ab.

      »Wer hat jetzt eigentlich den Ring bekommen?«, fragte Peter, der sich gemeinsam mit Kelly nun ebenfalls zu ihnen gesellte.

      »Niemand!«, berichtete Allie. »Weder Emerald noch Amanda haben das Rätsel eigenständig gelöst. Da hat Jonathan Pendragon beschlossen, mit der Tradition zu brechen, und hat ihn jemand anderem geschenkt. Als Familienvorstand darf er das.«

      »Und was ist aus Amanda Rose geworden?«

      »Sie hat rein rechtlich gesehen kein Verbrechen begangen. Aber  Sunshine konnte es nicht fassen, als sie von der Tat ihrer Schwester erfahren hat. Und Tante Patricia war außer sich! Sie hat gesagt, dass sie mich nie wieder schutzlos allein lassen wird. Aber ihre guten Vorsätze sind wie die Gezeiten: Sie kommen und sie gehen.«

      »Justus’ Tante Mathilda war übrigens auch ganz außer sich!«  Peter grinste. »Sie hat vorgestern nämlich Waschtag gehabt!«

      Justus knurrte etwas Unverständliches. Dann nahm er seinen Rucksack ab und zog eine Papiertüte daraus hervor. »Dein Handy und deine Anziehsachen, Allie. Frisch gewaschen und gebügelt! Also die Anziehsachen, nicht das Handy.«

      »Meine Sachen?«, fragte Allie entgeistert. Sie riss die Tüte auf und sah hinein. Dann gab sie eine Mischung aus einem Wutschnauben, einem Keuchen und einem Fiepen von sich.

      »Ich habe nicht alles davon angezogen!«, verteidigte sich Justus.

      »Du … hast … meine … Sachen … angezogen?« Allie sah aus, als hätte sie gerade eine fliegende Mondkuh gesehen. 

      »Er hat nicht wirklich reingepasst. Also keine Sorge!«, sagte  Peter. 

      »Fein, dann wäre das ja auch geklärt.« Bob versuchte, das Thema zu wechseln. »Und was machst du jetzt, Allie?«

      Das Mädchen klemmte die Tüte unter den Arm. »Carl und Emerald haben eine gehörige Standpauke verdient. Vielleicht werde ich sie auch anzeigen. Mal sehen. Auf jeden Fall werde ich noch diese Woche mit Queenie II zu den Pensionsställen fahren und mich mal wieder gründlich um Queenie I kümmern. Dort kann ich auch wohnen, bis die Ferien um sind!«

      »Das kannst du meinetwegen tun, aber zuerst würde ich gerne unser Honorar kassieren.« Justus stellte sich schützend zwischen Peter, Kelly und Bob, als fürchtete er jeden Augenblick eine heftige Reaktion von Allie. Die starrte ihn jedoch nur empört an. »Ich denke, ihr nehmt nie Geld von euren Klienten! Außerdem war es eigentlich Emerald, der euch engagiert hat.«

      »Du hast uns den Auftrag gegeben«, beharrte Justus. »Außerdem ist das bereits der dritte Fall, den wir für dich übernehmen. Da gibt es nichts mehr gratis!«

      »Na schön! Was verlangt ihr?«

      »Sechs Dollar und achtzig Cent!«

      »Wie bitte?«

      »Es geht ums Prinzip«, erklärte Justus.

      »Das ist total verrückt!« Allie drückte ihm die beiden Eistüten in die Hand und wühlte in ihrer Tasche. »Hier! Ich habe es nicht kleiner.« Sie hielt einen zerknüllten Papierball hoch.

      »Wir nehmen grundsätzlich kein Altpapier als Zahlungsmittel«, sagte Bob und lachte.

      »Ihr solltet dieses Mal eine Ausnahme machen!« Sie steckte den Ball in Justus’ Hemdtasche und schnappte sich wieder ihr Eis. »Jetzt steht ihr in meiner Schuld! Also: Ich wünsche euch noch einen schönen Sommer!« Allie grinste. Dann stapfte sie in Richtung Parkplatz.

      »So ist es immer, wenn man mit Allie Jamison zusammenarbeitet«, sagte Peter kopfschüttelnd. Übermütig zog er gleich darauf sein T-Shirt aus und warf es in den Sand. »Wer zuerst im Meer ist!« Er lief los, dicht gefolgt von Bob und Kelly. 

      Justus hingegen blieb stehen. Er griff in seine Tasche. Der Ball fühlte sich schwer an. Neugierig zog der Erste Detektiv ihn auseinander. Ein kleiner Gegenstand fiel heraus. Justus sog hörbar die Luft ein. Auf dem zerknitterten Papier stand in leicht unordentlicher Mädchenschrift: »Vielen Dank!« Und diese Worte brachten den Ersten Detektiv fast genauso aus der Fassung wie der goldene Ring mit dem großen Smaragd, der nun auf seiner Handfläche funkelte.
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